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Viele Informationen finden Sie schon vorab 
in unserer Informationsbroschüre zum Down-
load: -> Geborgenheit erleben - Eltern werden
www.klinikumchemnitz.de
Geborgenheit erleben und Eltern werden – am besten im 
Klinikum Chemnitz. Foto: George Doyle
 Wir laden alle werdenden Eltern herzlich 
zu unseren Informationsabenden ein. Dort 
möchten wir Ihnen die Möglichkeit geben, 
Ärzte, Hebammen, Kinderkrankenschwes-
tern und Physiotherapeuten der Klinik für 
Frauenheilkunde und Geburtshilfe sowie der 
Klinik für Kinder- und Jugendmedizin der Kli-
nikums Chemnitz kennen zu lernen. Lernen 
Sie unser Personal persönlich kennen und 
besichtigen Sie die Entbindungsräume und 
die Wochenstation.
Nächste Termine
6. Januar und 20. Januar 2014
10. Februar 2014
3. März und 17. März 2014
14. April 2014 
immer 19 Uhr
Informationsabende für werdende Eltern
Sehr geehrte, liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, 
wieder neigt sich ein bewegtes Jahr dem Ende entgegen. 
Das ist ein Anlass für uns, Ihnen danke zu sagen:  
für Ihre geleistete Arbeit und Ihr wichtiges Engagement für unsere 
Patientinnen und Patienten, die in der schweren Zeit hier im  
Krankenhaus zu jeder Zeit fachlich beste  
Versorgung und liebevolle Unterstützung benötigen.
Dank aber auch für Ihren Einsatz für das Unternehmen,  
das trotz immer schwierigerer gesundheitspolitischer Rahmen-
bedingungen nur mit Ihnen auf einem sicheren Kurs bleiben kann.
Lassen Sie uns auch im neuen Jahr gemeinsam unser 
Klinikum gestalten und weiterhin erster Ansprechpartner 
für die Patientinnen und Patienten der Region sein. 
Wir wünschen Ihnen und Ihren Familien besinnliche,  
ruhige Weihnachtsfeiertage, mit Zeit zum  
Innehalten und Kraftschöpfen sowie einen guten Start in 
das Jahr 2014. Wir verbleiben mit freundlichen Grüßen.
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Titelbild: 
Oberarzt Dr. med. Jens Schwarze verfolgt mit den 
Logopädinnen Uta Budjko (l.) und Tabea Geschwandt-
ner von der Poliklinik Chemnitz die Praxisversuche mit 
dem EDGE Kommunikationssystem in der Stroke Unit 
der Klinik für Neurologie im Standort Flemmingstraße. 
Foto: Kreißig
Für die Richtigkeit der Beiträge sind die Autoren 
verantwortlich. Eingesandte Manuskripte dürfen, 
falls technische Notwendigkeiten dies erforderlich 
machen, unter Berücksichtigung des beabsichtigten 
Informationsgehaltes gekürzt und editiert werden. 
Namentlich gekennzeichnete Artikel sowie Leser-
briefe geben die Meinung der Autoren wieder.
Redaktionsschluss für die kommende Ausgabe ist der 
28. Februar 2014.
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Zertifikat bestätigt hervorragende Behandlung schwerst- und schwerverletzter Patienten
Klinikum wird überregionales Traumazentrum
 Gleich zwei Ziele hat das Klinikum Chem-
nitz bei der jüngsten Überprüfung durch die 
Deutsche Gesellschaft für Unfallchirurgie 
(DGU) erreicht: Es wurde bestätigt, dass das 
Haus die hohen Anforderungen der DGU sowie 
die Kriterien des Traumanetzwerkes bei der 
Behandlung Schwerst- und Schwerverletzter 
erfüllt. Zugleich ist das Klinikum damit vom 
regionalen zum überregionalen Traumazen-
trum aufgestiegen. Diesen Status haben im 
Freistaat Sachsen nur fünf Krankenhäuser 
inne: Neben dem Klinikum Chemnitz sind 
dies das Universitätsklinikum Leipzig, das 
Klinikum St. Georg Leipzig, das Universitäts-
klinikum Carl Gustav Carus Dresden und das 
Krankenhaus Dresden-Friedrichstadt.
Enge Zusammenarbeit der 
Kliniken und Abteilungen
„Wir freuen uns sehr darüber, die Kriterien 
zu erfüllen und jetzt die höchste Stufe bei 
der Versorgung schwerstverletzter Patienten 
erreicht zu haben“, sagt Dr. med. Ludwig 
Schütz, Chefarzt der Klinik für Orthopädie, 
Unfall- und Handchirurgie am Klinikum 
Chemnitz, die federführend für die Arbeit 
des hiesigen Traumazentrums ist. Möglich 
sei das Erreichen dieses Zertifikats nur 
durch die enge Zusammenarbeit zahlreicher 
Kliniken und Abteilungen im Haus und deren 
Mitarbeiter.
Voraussetzung mit der 
Zentralen Notaufnahme
Überregionales Traumazentrum zu sein, 
bedeutet, zeitgleich zwei schwerstver-
letzte Patienten versorgen zu können. 
Die räumlichen und medizintechnischen 
Voraussetzungen wurden mit der Zentra-
len Notaufnahme am Klinikum geschaf-
fen, die im Juli vergangenen Jahres in 
Betrieb genommen wurde. Weitere Kri-
terien für die Zertifizierung als Trau-
mazentrum sind ein Hubschrauberlan-





Das Klinikum Chemnitz gehört zum 
Traumanetzwerk Westsachsen, dem 
rund 30 Krankenhäuser angehören. Es gilt 
als größter Kliniken-Verbund im bundesweiten 
Traumanetzwerk der Deutschen Gesellschaft für 
Unfallchirurgie. Deutschlandweit sind gut 1000 
Krankenhäuser beim Netzwerk angemeldet, 
etwa die Hälfte von ihnen wurde bereits zertifi-
ziert. Je nach Ausstattung der Häuser wird nach 
lokalen, regionalen und überregionalen Trauma-
zentren unterschieden. (scz)
Dr. med. Ludwig Schütz, Chefarzt der Klinik für Orthopädie, 
Unfall- und Handchirurgie.  Foto: Czabania
Die räumlichen und medizintechnischen Voraussetzungen wurden mit der Zentralen Notaufnahme in der Flemmingstraße 2 
geschaffen, die im Juli vergangenen Jahres in Betrieb genommen wurde. Foto: Merkel 
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Das EDGE-Kommunikationssystem im Alltagstest in der Stroke Unit
Schmetterling und Taucherglocke
 Der Patient ist gefangen im Locked-in-Syn-
drom, er leidet an einem Hirnstamm-Schlag-
anfall, unter einer hohen Querschnittslähmung 
oder an den Folgen einer Amytrophen Lateral-
sklerose. Er möchte gern sprechen oder wenigs-
tens kurze Wortgruppen sagen können: Es geht 
um einfachste Dinge, dass man trinken möchte, 
Hunger hat, gewaschen werden möchte. Oder 
der Patient möchte den Ärzten, Schwestern oder 
den Angehörigen beim Besuch etwas über sein 
Befinden mitteilen.
Aber es ist chancenlos. Der Körper verweigert 
jede Reaktion, der Patient ist in sich gefangen: 
eine traurige, demütigende Situation, erst recht, 
wenn die Motorik früher normal war und erst die 




In der Stroke Unit der Klinik für Neurologie tes-
teten Ärzte und Pflegekräfte in diesem Jahr das 
Kommunikationssystem EDGE der Dresdner 
Firma Interactive Minds, das genau für diese 
Patientengruppe konzipiert ist. „Wir haben mit 
diesem System beeindruckende Ergebnisse 
erzielt“, so Oberarzt Dr. med. Jens Schwarze, Lei-
ter der Stroke Unit im Standort Flemmingstraße. 
Mit dieser Technik sind Menschen mit schweren 
körperlichen Beeinträchtigungen in der Lage, 
viele Dinge mittels ihrer Augen auszuführen, 
für die sie normalerweise ihre Hände brauchen 
würden, so der Hersteller. Durch einfaches Hin-
schauen auf Kontrolltasten am Computerbild-
schirm kann ein Benutzer vieles äußern oder 
steuern: von einfachen Wünschen an das Pfle-
gepersonal, über eine Mitteilung zum Befinden 




Die ersten Versuche bei Schlaganfallpatienten, 
als es noch keine geeigneten Computer mit Eye 
Tracking gab, waren mühselig und im klinischen 
Alltag letztlich nicht nutzbar. Die Logopädin 
Henriette Durand nutzte ein Schild und zeigte 
auf einzelne Buchstaben, die der Patient bei 
Richtigkeit mit dem Schlag des linken Augen-
lides bestätigte. So waren letztlich auch Sätze 
zu bilden. Im Pflegeheim entstand mit dieser 
Methodik das autobiographische Buch Schmet-
terling und Taucherglocke von Jean-Dominique 
Bauby, des früheren Chefredakteurs der franzö-
sischen Zeitschrift Elle, der nach einem unsteten 
Leben mit 43 Jahren einen schweren Schlagan-
fall hatte und bis zum Tod unter dem Locked-in-
Syndrom litt. Kunstsuperstar Julian Schnabel, 
der in den 90er Jahren seine Künstlerkarriere 
neu justieren musste, verfilmte die Geschichte 
von Bauby in seinem Streifen Schmetterling und 
Taucherglocke, mit dem er wiederum Maßstäbe 
im Genre setzte.
„Ich war rot vor Wut“
Hanna Dlugosz hat als Patientin erfahren, was 
es heißt, klare Gedanken zu haben, sich unbe-
dingt ausdrücken zu wollen, aber kein Wort mehr 
sprechen zu können. Im Januar 1996 erlitt sie 
einen schweren Schlaganfall. Zwei Wochen lag 
sie im Koma im Küchwald-Krankenhaus des 
Klinikums. Als sie wieder aufwachte, hatte sie 
Oberarzt Dr. med. Jens Schwarze verfolgt mit Logopädin Tabea Geschwandtner die Versuche mit dem EDGE-Kommunikations-
system in der Stroke Unit der Klinik für Neurologie im Standort Flemmingstraße.
Drehszene aus dem Film Schmetterling und Taucherglocke mit Mathieu Amalric als Jean-Dominique Bauby (l.), Emmanuelle 
Seigner als getrennte Ehefrau und Regisseur Julian Schnabel. Foto: © PROKINO
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So sahen die ersten Versuche bei Schlaganfallpatienten aus, als es noch keine geeigneten Computer mit Eye Tracking gab: 
Die Logopädin Henriette Durand, gespielt von Marie-Josée Croze, nutzt ein Schild und zeigt auf einzelne Buchstaben, die der 
Patient mit einem Lidschlag bestätigte. Foto: © PROKINO Der Film Schmetterling und Taucherglocke ist auf DVD und Video on 
Demand erhältlich.
Hanna Dlugosz litt als Schlaganfallpatientin wochenlang unter absoluter Sprachunfähigkeit. Nach ihrer Behandlung im Kli-
nikum Chemnitz und der anschließenden Rehabilitation geht es ihr heute wieder bestens. Die täglichen Spaziergänge mit Rex 
sind sicher auch eine Form von Medizin. Fotos (2): Kreißig
nicht nur schwere Lähmungserscheinungen. Sie 
konnte auch kein Wort mehr sprechen. „Ich war 
rot vor Wut, dass ich mich nicht mehr äußern 
konnte“, erinnert sie sich. 27 Jahre hatte sie bei 
der Reichsbahn gearbeitet und war nun zur völ-
ligen Untätigkeit verurteilt.
Sie kämpft sich allmählich 
zurück
In den folgenden drei Wochen auf Station war 
es für sie unmöglich, mit den Ärzten und Pflege-
kräften wie mit Mann und den beiden Kindern zu 
kommunizieren. Hanna Dlugosz hatte auch gro-
ßes Glück und einen starken Willen. Behandlung 
und Reha schlugen gut an, und sie kämpfte sich 
allmählich ins normale Leben zurück. Zu Ostern 
kam sie damals nach Hause, bis zum Jahres-
ende lernte sie mit einer Logopädin wieder zu 
sprechen. Heute merkt man ihr nichts mehr an.
„Eine große Erleichterung für 
die Patienten“
Seit 16 Jahren lebt sie mit ihrem Mann und 
Hund Rex als Mieter im Appartementhaus des 
Klinikums in der Flemmingstraße. Längst ist 
alles wieder bestens. Als Hanna Dlugosz von 
den Möglichkeiten des EDGE-Kommunikations-
systems erfährt, ist ihr Urteil sofort eindeutig: 
„Es wäre zweifellos eine große Erleichterung für 
die Patienten, wenn solche Systeme im Kran-
kenhaus zur Verfügung stünden. Und auch das 
Personal könnte Therapie und Pflege optimieren. 




Wissenschaftliches Symposium des Sozialpädiatrischen Zentrums
Der Übergang ins Erwachsenenalter als Herausforderung
 Am 9. November 2013 fand zum 11. Mal das 
wissenschaftliche Symposium des Sozialpädia-
trischen Zentrums der Klinikumstochter Polikli-
nik GmbH Chemnitz statt. Dieses Jahr stand es 
unter dem Thema „Der Übergang ins Erwachse-
nenalter als Herausforderung für Patienten und 
Ärzte“. Zur Eröffnung der Veranstaltung sang 
der Chor der Janusz-Korczak-Förderschule mit 
Begeisterung und viel Freude Lieder aus sei-
nem Repertoire. In das Thema führte Chefärztin 
Dipl.-Med. Natascha Unfried ein. Insbesondere 
erwähnte sie die Schwierigkeiten der fachärztli-
chen Weiterbehandlung unserer chronisch kran-
ken Kinder nach dem 18. Lebensjahr.
Große Gefahr von 
Therapieabbrüchen
Chefärztin Dr. med. Franziska Zetzschke, Klinik 
für Psychiatrie, Psychosomatik und Psychothe-
rapie des Kindes- und Jugendalters des Kran-
kenhauses Mittweida, sprach anschließend 
zu Entwicklungsperspektiven aus kinder- und 
jugendpsychiatrischer Sicht. Sie wies auf die 
bekannte Zunahme psychischer Erkrankungen 
im Kindes- und Jugendalter hin und erwähnte 
in diesem Zusammenhang die Zunahme ins-
besondere von Angsterkrankungen, von bin-
dungsgestörten Kindern und sozio-emotiona-
len Auffälligkeiten. Dr. Franziska Zetzschke 
bemängelte die fehlende gesetzliche Regelung 
der stationären Betreuung von Jugendlichen 
nach dem 18. Lebensjahr: In der stationären 
Kinder- und Jugendpsychiatrie können Jugend-
liche nur bis zur Volljährigkeit betreut werden. 
Somit besteht eine große Gefahr von Thera-
pieabbrüchen und -einbrüchen. Die Therapie 
im Kinder- und Jugendlichenbereich besteht 
üblicherweise aus einer multimodalen Thera-
pie, der Arbeit mit den Kindeseltern und einem 
großen Helfersystem.
300.000 Kinder in Sozialpädi-
atrischen Zentren
Dr. med. Carsten Wurst, Chefarzt des Sozialpädi-
atrischen Zentrums Suhl und Vorstandsmitglied 
der Gesellschaft für Sozialpädiatrie und Jugend-
medizin, referierte zum Thema „SPZ-Patienten 
werden erwachsen – wie weiter?“. Bezüglich der 
Epidemiologie führte er aus, dass allein im Jahr 
2007 rund 300.000 Kinder in Sozialpädiatrischen 
Zentren behandelt wurden. Etwa 3 % aller SPZ-
Patienten benötigen ein spezifisches Behand-
lungskonzept im Erwachsenenalter. Bekannt sei 
zudem, dass etwa 40 % aller Jugendlichen mit 
Versorgungsbedarf den Kontakt zur Spezialver-
sorgung verlieren. Er bezog sich bei seinen Aus-
führungen auf die UN-Behindertenrechtskon-
vention, die von Deutschland am 30. März 2007 
ratifiziert worden war.
Gefahr der Unterversorgung 
wegen mangelnder 
Koordination
Diesbezüglich verdeutlichte Dr. Wurst in Bezug 
auf ein Sondergutachten des Sachverständigen-
rates zur Begutachtung im Gesundheitswesen 
die Gefahr der Unterversorgung und wegen man-
gelnder Koordination der Prozesse die Gefahr 
der Therapieabbrüche und dass die Erwachse-
nenmedizin kaum auf diese neuen chronischen 
Erkrankungen vorbereitet sei. Ein Weg könnte 
hier eine sogenannte Übergangssprechstunde 
sein, wo Kinderärzte und Erwachsenenmedizi-
ner miteinander kooperieren. Ebenso könnten 
dies spezielle Zentren sein. Die Bundesarbeits-
gemeinschaft Ärzte für Menschen mit geistiger 
Behinderung verfolgt das Ziel zur Gründung von 
Zentren zur Betreuung von Menschen mit geisti-
ger und mehrfacher Behinderung.
Schulamoklauf und 
psychologischer Hilfebedarf
Sehr interessant waren die Ausführungen 
von Dipl.-Psych. Thomas Weber, Zentrum für 
Trauma- und Konfliktmanagement Köln, zum 
Thema Schulamoklauf. Hier ging es besonders 
darum, klarzustellen, welche Erfahrungen aus 
den bisherigen Schulamokläufen bezüglich der 
psychischen Erstversorgung gezogen wurden. 
Dabei verdeutlichte er, dass der wichtigste 
Aspekt das Belassen der Opfer in ihrer gewohn-
ten und damit haltgebenden Umgebung ist und 
dass erst im Verlauf geschaut werden sollte, 
welcher spezielle traumaorientierte psychologi-
sche Hilfebedarf erforderlich ist.
Orthopädische 
Herausforderungen
Nach der Mittagspause sprach Oberarzt Dr. 
med. Falk Thielemann von der Abteilung Kinder-
orthopädie des Uniklinikums Dresden zum 
Thema „ICP-Patienten werden älter und grö-
ßer – andere orthopädische Herausforderungen 
stehen an“. Es war anhand eines Videos beein-
druckend zu sehen, welche operativen Möglich-
keiten es bei extremsten Infantilen Cerebralpa-
resen mit Spastik und Kontrakturen gibt, mit 
denen der Patient zur Aufrichtung oder auch 
zur möglichen selbstständigen Fortbewegung 
gebracht werden kann.
Patienten mit ADHS sind 
endlich erwachsen
Abschließend referierte Oberarzt Dr. med. Tho-
mas Bauer, Klinik für Psychiatrie, Psychothera-
pie und Psychosomatik Glauchau, zum Thema 
Der Chor der Janusz-Korczak-Förderschule unter Leitung von Maria Stülpner trat zum wissenschaftlichen Symposium des 
SPZ auf. Fotos (5): Kottwitz
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„Patienten ADS/ADHS sind endlich erwachsen… 
Und nun?“. Schwerpunkt war hier die Frage-
stellung, wie die fachärztliche Weiterbehand-
lung dieser Patienten nach dem 18. Lebensjahr 
garantiert werden kann. Dr. Bauer verdeutlichte, 
dass sich mit dem Erwachsenwerden die ADHS-
Symptomatik verändert. Problematisch sei auch 
in der Zeit der Pubertät beziehungsweise des 
Erwachsenwerdens die Gefahr des Behand-
lungsabbruches. Einigkeit herrschte bei allen 
in der Notwendigkeit einer guten Übergabe der 
Patienten durch die Kinder- und Jugendärzte an 
die Fachärzte für Psychiatrie beziehungsweise 
die mit dieser Thematik vertrauten Fachärzte für 
Allgemeinmedizin. Nur so könne gewährleistet 
werden, dass eine gute Weiterbehandlung ent-
sprechend der Symptomatik möglich ist und 
Therapieabbrüche reduziert werden.
Dr. med. Bärbel Gruber
Sozialpädiatrisches Zentrum der Poliklinik 
GmbH Chemnitz
Dipl.-Med. Natascha Unfried (Chefärztin des Sozialpädia-
trischen Zentrums Chemnitz) leitete das wissenschaftli-
che Symposium. 
Oberarzt Dr. med. Falk Thielemann vom Universitätsklini-
kum Carl Gustav Carus Dresden überschrieb seinen Vortrag 
mit „ICP-Patienten werden älter und größer – andere ortho-
pädische Herausforderungen stehen an“.
Gäste beim Symposium des Sozialpädiatrischen Zentrums:  
Dr. med. Manja Michaelis, HNO-Ärztin im Audiologisch-Pho-
niatrischen Zentrum (APZ), und Dr. med. Simone Forkel, 
Ärztliche Leiterin des APZ (r.).
Oberarzt Dr. med. Thomas Bauer (Klinik für Psychiatrie, 
Psychotherapie und Psychosomatik im Kreiskrankenhaus 
Rudolf Virchow Glauchau) stellte das Thema „Patienten 
ADS/ADHS sind endlich erwachsen… Und nun?“ vor.
Doctor’s Future an der Ostseeküste
 Zur Informationsveranstaltung Doctor’s 
Future für kommende Ärzte in Weiterbildung 
und PJ-Studenten waren Vertreter des Kli-
nikums der Abteilungen Personalwesen und 
Marketing / Öffentlichkeitsarbeit am 27. 
November dieses Jahres in der Universitäts-
stadt Rostock präsent. In ungezwungener 
Atmosphäre kamen rund 80 Interessenten 
zu Gesprächen an den Klinikumsstand, der 
ähnlich gut frequentiert wurde wie der große 
Auftritt der Klinikkette Asklepios. (red)
Die zukünftigen Ärztinnen Julia Schnabel (l.) und And-
rea Biemelt informierten sich auf der Doctor’s Future 
2013 in Rostock bei Leslie Nürnberger vom Personal-
wesen über Möglichkeiten am Klinikum Chemnitz. 
Foto: Kreißig
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Die beste Behandlung im Klinikum: Enduro-Rennfahrer Kévin Rohmer 
aus Frankreich siegt bei den Six Days
Nach der Operation der WM-Titel
 Im vergangenen Jahr war der französische 
Enduro-Fahrer Kévin Rohmer nach einem schwe-
ren Sturz bei den Six Days in Zschopau zur opera-
tiven und intensivmedizinischen Betreuung ins 
Klinikum Chemnitz gebracht worden. Das Klini-
kum war die einzige Einrichtung im Großraum 
Chemnitz, in der die multiplen Verletzungen des 
Nationalmannschaftsfahrers behandelt werden 
konnten. Nach drei erforderlichen operativen 
Eingriffen musste der Rennfahrer fünf Wochen 
auf der ITS I unserer Klinik für Anästhesiologie 
und Intensivtherapie betreut werden, bis er ins 
Groupe Hospitalier Strassbourg in seiner Heimat 
verlegt werden konnte. Jetzt erreichte uns die 
Nachricht aus Frankreich, dass Kévin Rohmer 
mit der französischen Nationalmannschaft in 
diesem Jahr Weltmeister Mannschaft Junioren 
bei den Six Days auf Sardinien wurde. „Dass ich 
dieses Jahr im Oktober 2013 Weltmeister gewor-
den bin, habe ich dem Team der ITS I und dem 
Klinikum Chemnitz zu verdanken. Herzlichen 
Dank und viele Grüße speziell an die Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter der ITS I“, so Kévin 
Rohmer in seiner Mail, die er aus dem Wohnort 
Nordhausen im Elsass absandte.
Kévin Rohmer, hier im Oktober 2012 in der ITS I der Klinik für Anästhesiologie und Intensivtherapie, konnte nach über 
einem Monat Krankenhausaufenthalt, mehreren Operationen und intensivmedizinischer Behandlung wieder lächeln. Auch 
seine Mutter Sonia Rohmer und Freundin Adéle Parvy waren zum Fototermin in der ITS I im Standort Flemmingstraße wieder 
bester Dinge. Zwei Tage nach der Aufnahme war die Verlegung von Kévin Rohmer zur weiteren Behandlung in einem Kran-
kenhaus nach Straßburg aus medizinischer Sicht möglich. Foto: Kreißig; Archiv MA / ÖA
Die Six Days sind im Enduro-Sport das 




Nach erfolgreichen Operationen im Klinikum Chemnitz im Jahr 2012 jetzt Weltmeister Junioren 2013 mit der französischen Nationalmannschaft: Kévin Rohmer (2. v. l.). Foto: PR / Fred CCY 2013
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Prof. Dr. med. Katrin Engelmann zählt 
zu Deutschlands Top-Medizinern
FOCUS-Ärzteliste 2013
 Prof. Dr. med. habil. Katrin Engelmann, 
Chefärztin unserer Klinik für Augenheilkunde, 
zählt zu Deutschlands Top-Medizinern. Diese 
Einschätzung traf im Oktober dieses Jahres 
die Redaktion des Magazins FOCUS Gesund-
heit. Die erfahrene Medizinerin, die seit 2006 
die Klinik für Augenheilkunde leitet, hat sich 
neben ihrer klinischen Tätigkeit bei der 
Erforschung und Therapie der Altersbeding-
ten Makuladegeneration Meriten erworben. 
Dazu zählt das Spitzenforschungsprojekt 
Retinogen, einer neuartigen Behandlung der 
Erkrankung mittels erwachsenener Stamm-
zellen, das gemeinsam mit dem Institut für 
Anatomie des Universitätsklinikums Dresden 
und der Mesentech GmbH in Bonn durchge-
führt wird.
Das Ranking von FOCUS basiert auf einer 
unabhängigen Datenerhebung sowie einer 
klaren und nachvollziehbaren Methodik. In 
die Bewertung gingen unter anderem ein: 
große Umfragen in Zusammenarbeit mit 
medizinischen Fachgesellschaften, wissen-
schaftliche Publikationen sowie Empfeh-
lungen von Patientenverbänden, Selbst-
hilfegruppen, Klinikchefs, Oberärzten und 
niedergelassenen Medizinern.
Im Projekt Retinogen, das am Institut für Anatomie des Universitätsklinikums Dresden, der Mesentech GmbH in Bonn und 
dem Klinikum Chemnitz läuft, wird an einer neuartigen Behandlung der Erkrankung mittels erwachsenener Stammzellen 
geforscht. Dipl.-Biochemikerin Claudia Müller am Mikroskop im Institut für Anatomie des Universitätsklinikums Dresden, 
Prof. Dr. med. Katrin Engelmann, Prof. Dr. med. Richard Funk und Dr. med. Dierk Wittig (v. l.) verfolgen die Untersuchung. 
Foto: Kreißig Archiv MA / ÖA
„Es ist inzwischen Usus geworden, 
dass Ärzte und Kliniken des Klini-
kums Chemnitz in deutschlandweit 
erhobenen Rankings vordere Plätze 
belegen. Im Sinne unserer Patienten 
sind wir über diese erneute Exper-
tenempfehlung sehr erfreut“, so 
Prof. Dr. med. habil. Jürgen Klin-
gelhöfer, Medizinischer Geschäfts-
führer des Klinikums Chemnitz.
Damit erfährt die überregionale 
Ausstrahlung des Klinikums 
Chemnitz eine weitere Referenz. 
In zahlreichen Auswahlrankings 
großer Zeitschriften waren Ärzte 
und Kliniken des Klinikums sowie 
das Krankenhaus in den zurückliegenden 
Jahren vertreten. Dazu zählen Auflistungen in 
den Zeitschriften HÖRZU, SUPERillu, TV Hören 
und Sehen oder FOCUS. FOCUS Gesundheit 
gehört zur FOCUS-Gruppe des Burda Verlags. 
Flaggschiff ist das wöchentlich erscheinende 





5. Proktologieabend der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie
Hohe Praxisrelevanz
 Am 6. November 2013 fand im Hörsaal des 
Dr.-Panofsky-Hauses der 5. Proktologieabend 
der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie 
statt. Auch für die diesjährige Auflage hatten 
namhafte Referenten ihr Kommen und hervorra-
gende Präsentationen zu aktuellen Themen aus 
dem Bereich der Enddarmerkrankungen zuge-
sagt. Zum Thema Mastdarmkrebs hatte Priv.-
Doz. Dr. med. Sigmar Stelzner aus Dresden in 
den zurückliegenden Jahren umfangreiche For-
schungen und Recherchen betrieben und konnte 
zum Sonderfall der klinischen Vollremission 
nach neoadjuvanter Radiochemotherapie aktu-
elle Ergebnisse sowie Konzepte präsentieren. 
Auch in unserer Klinik, die aktuell ein zertifizier-
tes Referenzzentrum für Chirurgische Koloprok-
tologie ist, werden pro Jahr etwa 50 Patienten 
mit Mastdarmkrebs (Rektumkarzinom) behan-
delt. Diese Ergebnisse finden eine Auswertung 
innerhalb wissenschaftlicher Studien.
Diagnostik der komplexen 
Beckenbodenstörungen
Zur Diagnostik der komplexen Beckenboden-
störungen meist funktioneller, aber auch 
anatomischer Ursache gibt es neue vielver-
sprechende und vor allem praxistaugliche Ins-
trumente. Dr. med. Martin Kowallik hat dazu 
mit Prof. Dr. med. Peter Prohm aus Wuppertal 
die Methode der transkutanen Beckensonografie 
sowie der 3D-Beckenendosonografie inaugu-
riert und publiziert. Hierbei ist es mit einer für 
den Patienten schonenden ambulanten Unter-
suchung möglich, anatomische Ursachen und 
funktionelle Probleme zu detektieren. In einer 




Zum Alltag der Enddarmchirurgie gehören 
auch entzündliche Erkrankungen wie die Akne 
inversa, die oft einschränkende Operationen mit 
kompliziertem Wundmanagement erfordern. Oft 
kommen diese Patienten erst im Spätstadium 
in unsere Klinik, was einen sehr langen Kran-
kenhausaufenthalt nach sich ziehen kann. Dr. 
med. Hagen Rudolph von unserer Klinik für All-
gemein- und Viszeralchirurgie hat die eigenen 
Patienten und Ergebnisse aufgearbeitet und 
aktuelle Empfehlungen hierfür präsentiert. Die 
rege Diskussion und das positive Echo der über 
40 Zuhörer im Auditorium des Hörsaals bestä-
tigten die Praxisrelevanz der ausgewählten The-
men und das rege Interesse der ärztlichen Kolle-
gen aus dem Umkreis und der Stadt Chemnitz.
Dr. med. Matthias Berger
1. Oberarzt der Klinik für Allgemein- und 
Viszeralchirurgie
Die Referenten des 5. Proktologieabends der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie: Dr. med. Matthias Berger (1. 
Oberarzt der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie, Klinikum Chemnitz), Priv.-Doz. Dr. med. Sigmar Stelzner (Ober-
arzt der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie, Krankenhaus Dresden-Friedrichstadt), Dr. med. Hagen Rudolph (Kli-
nik für Allgemein- und Viszeralchirurgie, Klinikum Chemnitz) und Dr. med. Martin Kowallik (Magen Darm Zentrum, Wie-
ner Platz, Köln; v. l.). Foto: Kreißig
Lungentag 2013
 Zum Beitrag über den „Lungentag 2013“ 
in der Ausgabe 3/2013 des Klinoskops ist eine 
wichtige Ergänzung erforderlich. So erhielten 
die Kolleginnen und Kollegen unserer Klinik für 
Innere Medizin IV des Klinikums Chemnitz bei 
der Standbetreuung intensive Unterstützung 
von Dr. med. Matthias Scharf von der Gemein-
schaftspraxis für Innere Medizin / Lungenkrank-
heiten / Allergologie Klose – Kratzsch – Scharf 
in Chemnitz. (kr)
Dr. med. Matthias Scharf von der Gemeinschaftspraxis für 
Innere Medizin / Lungenkrankheiten / Allergologie Klose – 
Kratzsch – Scharf in Chemnitz informierte Bürger zum Lun-
gentag am 21. September dieses Jahres im Einkaufszent-
rum Neefepark. Foto: Schwarz
Qualitätszirkel 
Diabetes
 Am 6. November lud das Bergarbeiter-
Krankenhaus Schneeberg zum 14. Schnee-
berger Stoffwechselabend Qualitätszirkel 
Diabetes ein. Schwerpunkt der Weiterbildung 
waren Besonderheiten der Behandlung kar-
diovaskulärer Erkrankungen bei Patienten mit 
Diabetes mellitus. (red)
Referenten der Fortbildungsveranstaltung im Kranken-
haus Schneeberg: Priv.-Doz. Dr. med. habil. Joachim 
Lindner (Leiter des Diabetes-Behandlungszentrums am 
Bergarbeiter-Krankenhaus) und Dr. med. Lutz Baumgart 
(Oberarzt der Klinik für Innere Medizin I, Klinikum Chem-
nitz; l.) Foto: eme
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Medical Engineering als interdisziplinäres Forschungsfeld zwischen Medizin und Biomechanik
Premiere für Biosaxony vor Ort
 Das sächsische Netzwerk Biosaxony, das Ver-
treter aus Industrie und Wissenschaft vereint, 
führte am 25. September 2013 im Hörsaalge-
bäude der Technischen Universität Chemnitz 
einen Gemeinschaftsworkshop durch. Ziel war 
es, einen Schwerpunkt der TU Chemnitz – näm-
lich die Mensch-Technik-Interaktion als wich-
tigen Bereich der Life Science – stärker in den 
Fokus der Aufmerksamkeit von Unternehmen 
und Politik zu rücken. Prof. Dr. Thomas Milani 
und Prof. Dr. Stephan Odenwald stellten aktuelle 
Forschungsthemen vor.
Nach der Präsentation statischer und dynami-
scher Prüfanwendungen in der Biomechanik 
gewährten die Vertreter der beteiligten TU-Pro-
fessuren Einblicke in die Biomechaniklabore der 
Chemnitzer Universität. Zudem informierten sie 
über den zulassungsfreien Studiengang Medical 
Engineering, der seit Oktober 2011 in Kooperation 
mit dem Klinikum Chemnitz an der TU Chemnitz 
angeboten wird. Die Verbindung aus Lehrinhalten 
der Konstruktionstechnik, Mechanik und Werk-
stoffwissenschaft, ergänzt durch die Vermittlung 
medizinischer und biomechanischer Kenntnisse, 
ist derzeit deutschlandweit einzigartig.
Damit wird dieses Studienangebot der TU 
Chemnitz von den elektrotechnisch orientierten 
Medizintechnik-Studiengängen abgehoben. Die 
Vermittlung medizinischer, biomechanischer 
und medizintechnischer Kenntnisse erfolgt in 
enger Kooperation mit dem Klinikum. (red)
Die Teilnehmer des Workshops Biosaxony: Prof. Dr.-Ing. Stephan Odenwald (Professur Sportgerätetechnik, TU Chemnitz), Rek-
tor Prof. Dr. Arnold van Zyl (TU Chemnitz), André Hofmann (Geschäftsführer Biosaxony), Prof. Dr. phil. habil. Thomas L. Milani 
(Professur Bewegungswissenschaft , TU Chemnitz), Prof. Dr. med. habil. Jürgen Klingelhöfer (Medizinischer Geschäftsführer, 
Klinikum Chemnitz) und Prof. Dr. med. habil. Joachim Boese-Landgraf (Chefarzt der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirur-
gie, Klinikum Chemnitz; v. l.). Foto: eme
Regionaltagung Kindertraumatologie
 Am 1. November dieses Jahres fand im 
Konferenzzentrum des Klinikums die 12. 
Regionaltagung Kindertraumatologie unserer 
Klinik für Kinderchirurgie statt. In dem seit 
fünf Jahren stattfindenden, halbjährlichen 
Treffen wird sich im Schwerpunkt mit der 
Akutversorgung von Frakturen im Kindesalter 
befasst. Hauptthema dieses Treffens waren 
Wachstumsstörungen am Knochen: Ursachen 
– Folgen – Therapie. Zudem wurde über die 
Behandlungsmöglichkeiten zur Korrektur von 
angeborenen und erworbenen Längen- und 
Wachstumsdefiziten sowie Achsfehlstellun-
gen referiert. (red)
Unser Referentenbild von der Regionaltagung Kindertraumatologie: Dr. med. Wolfgang Müller (Leitender Oberarzt der Klinik 
für Kinderchirurgie und Kinderurologie, Krankenhaus St. Elisabeth und St. Barbara Halle / Saale), Philipp Schwerk (Klinik und 
Poliklinik für Kinderchirurgie, Universitätsklinikum Dresden), Dipl.-Med. Jörg Neser (Oberarzt der Klinik für Kinderchirurgie, Kli-
nikum Chemnitz), Dr. med. Kay Großer (Chefarzt der Klinik für Kinderchirurgie und Kinderurologie, HELIOS Klinikum Erfurt), 
Dr. med. Reinhard Friedel (Oberarzt der Klinik für Unfall-, Hand- und Wiederherstellungschirurgie, Universitätsklinikum Jena), 
Dr. med. Jens-Uwe Straßburger (Ärztlicher Leiter der Klinik für Kinderchirurgie, Klinikum Chemnitz) und Priv.-Doz. Dr. med. Ulf 
Bühligen (Komm. Direktor der Klinik und Poliklinik für Kinderchirurgie, Universitätsklinikum Leipzig ; v. l.). Foto: kr
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Hochbetagtes Ehepaar zur Rehabilitation im Geriatriezentrum
78 Jahre Liebe
 Ein außergewöhnliches Ehepaar war bis 
zum 3. Dezember im Geriatriezentrum des 
Klinikums am Standort Dresdner Straße 
untergebracht: Anni und Richard Schneider 
aus Weißenborn im Erzgebirge, sie 98, er 
100 Jahre alt, sind seit 78 Jahren ein Paar, 
davon 75 verheiratet. „Geistig und körperlich 
so fit – das erleben wir hier nicht oft“, sagt 
Katrin Rottluff, Leiterin der Station D072 im 
Geriatriezentrum.
Den Anlass ihres Aufenthalts bildete ein 
Sturz. Richard Schneider war in seiner Woh-
nung unglücklich gefallen und hatte sich eine 
Verletzung am Kopf zugezogen. Die wurde in 
der Klinik für Neurochirurgie am Klinikum 
behandelt, anschließend kam der Hundertjäh-
rige zur Rehabilitation ins Geriatriezentrum 
an der Dresdner Straße. Seine Frau Anni hat 
ihn begleitet. „Wenn zwei so lange zusammen 
sind, sollen sie durch einen Aufenthalt bei 
uns nicht getrennt werden“, erklärt Katrin 
Rottluff. Außerdem habe die Anwesenheit der 
Ehefrau ihm bei der Therapie gut getan.
Wieder zu Hause
Mittlerweile sind die Schneiders wieder zu 
Hause in Weißenborn und werden am 22. 
Dezember mit der Familie – den Kindern, 
sechs Enkeln, acht Urenkeln und drei Ururen-
keln samt Partnern – ihre Kronjuwelenhoch-
zeit feiern. Dabei war 1938 ein ganz anderer 
Hochzeitstermin geplant. Das Paar kannte 
sich damals bereits drei Jahre. Bei einem 
Tanzabend in Leipzig hatten sie sich zum ers-
ten Mal gesehen. „Ich wollte eigentlich gar 
nicht hingehen“, erinnert sich Anni Schnei-
der, sie sei viel lieber im Theater und im Kino 
gewesen. Eine Freundin habe sie überredet. 
Und prompt sei ein Mann auf sie zugekom-
men und habe sie zum Tanzen aufgefordert. 
Weil er so freundlich und höflich gewesen sei, 
habe er sie nach Hause bringen dürfen. „Wie 
das damals eben so war: Man ist dann häufi-
ger ausgegangen und wurde irgendwann ein 
Paar“, sagt Richard Schneider.
Schwere Zeiten
Die beiden wurden Eltern und im Mai 1938 
sollte geheiratet werden. „Aber obwohl wir 
schon ein Kind hatten, musste mein Mann 
seine Zeugungsfähigkeit nachweisen. Solche 
Zeiten waren das damals“, erinnert sich Anni 
Seit 78 Jahren ein Paar, seit 75 Jahren verheiratet: Anni und Richard Schneider aus Weißenborn feiern am 22. Dezember ihre Kronjuwelenhochzeit. Drei Wochen lang waren sie zur erfolgreichen 
Rehabilitation im Geriatriezentrum des Klinikums. Foto: Czabania
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Kardiologisches Symposium im Flemming
Eröffnung des ersten Herzkatheterlabors vor 20 Jahren
 Am 1. November 1993 wurde am Klinikum 
Chemnitz das erste Herzkatheterlabor des 
damaligen Regierungsbezirks Chemnitz in 
Betrieb genommen. Dr. med. Gert Kaltofen hatte 
seinerzeit den ersten Patienten mit dem neuen 
Gerät untersucht. Die Inbetriebnahme des ers-
ten Linksherzkathetermessplatzes vor 20 Jahren 
nahm die Kardiologische Gemeinschaftspra-
xis am Klinikum Chemnitz zum Anlass, am 9. 
November im Restaurant Flemming ein kardio-
logisches Symposium abzuhalten.
Gekommen waren Kollegen aus dem Klinikum, 
aber auch Zuweiser aus Praxen und umliegen-
den Krankenhäusern. In den fünf Vorträgen, für 
die Referenten aus Dresden und Leipzig nach 
Chemnitz gekommen waren, ging es unter ande-
rem um die Entwicklung der invasiven kardio-
logischen Diagnostik und Therapie am Klinikum 
Chemnitz und im Gebiet der jetzigen Landes-
direktion, um die interventionelle Therapie im 
Herzkatheterlabor, die chirurgische Therapie von 
Herzrhythmusstörungen, deren invasive Dia-
gnostik und Therapie sowie die Klappenchirurgie 
– immer in der Entwicklung der vergangenen 20 
Jahre gesehen.
In der Zusammenfassung wurde deutlich: In 
dieser Zeit haben sich das Klinikum Chemnitz 
und die am Haus tätigen kardiologischen Pra-
xen zu einem bedeutenden regionalen und über-
regionalen Leistungserbringer für invasive und 
interventionelle Kardiologie entwickelt. (red)
Priv-Doz. Dr. med. Michael Knaut (Herzzentrum Dresden, Universitätsklinikum), Prof. Dr. med. Gerhard Hindricks (Herzzen-
trum Universitätsklinikum Leipzig), Dr. med. Michael Schubert und Dr. med. Gert Kaltofen (beide Kardiologische Gemein-
schaftspraxis Chemnitz) sowie Prof. Dr. med. Friedrich W. Mohr (Herzzentrum, Universitätsklinikum Leipzig; v. l.) waren die 
Referenten des kardiologischen Symposiums aus Anlass der Eröffnung des ersten Herzkatheterlabors vor 20 Jahren im Kli-
nikum Chemnitz. Foto: Czabania
Schneider. Vorher durfte ein Paar nicht heira-
ten. Weil sich das mit den Blutuntersuchun-
gen so ewig hingezogen habe, konnten die 
beiden schließlich erst im Dezember vor den 
Traualtar treten. Getraut wurden sie in der 
Kirche von Leipzig-Wahren.
Flucht aus der 
Kriegsgefangenschaft
Der Zweite Weltkrieg trennte die beiden für 
einige Zeit. Richard Schneider, der bei der 
Reichsbahn als Heizer gearbeitet hatte, geriet 
als Soldat in amerikanische Kriegsgefangen-
schaft, kam nach Frankreich in die Nähe von 
Lyon. Von dort flüchtete er eines Tages, weil 
er zur Familie zurückwollte. Mehr als drei 
Wochen war Richard Schneider zu Fuß durch 
Frankreich unterwegs, überquerte den Rhein 
bei Schaffhausen mit einem gefundenen 
Boot und einem selbst gebauten Paddel und 
erwischte schließlich einen Zug, der ihn bis 
nach Leipzig brachte.
Das schlimmste war 
der Hunger
Seine Frau hatte jedoch mit den vier Kindern 
das ausgebombte Leipzig verlassen müs-
sen. Sie kamen in ein kleines Dorf im Erzge-
birge, machten schwere Zeiten durch. „Das 
schlimmste war der Hunger“, erinnert sich 
die 98-Jährige. Es sei heute unvorstellbar, wie 
man seinerzeit mit rationierten Lebensmit-
teln, die nur für Marken zu bekommen waren, 
vier Kinder durchgebracht habe. Im Erzge-
birge trafen sich Richard und Anni Schneider 
wieder. Ihre Eltern, die in Leipzig geblieben 
waren, hatten ihm den Hinweis gegeben, wo 
die Familie zu finden war.
Auch der Region bis heute 
treu geblieben
Das Ehepaar ist der Region bis heute treu 
geblieben. Die Schneiders wohnen in Weißen-
born immer noch in ihrer eigenen Wohnung. 
Wie es gelingt, so viele Jahre miteinander ver-
heiratet zu sein, können die beiden allerdings 
nicht genau sagen: „Erst einmal muss man 
sehr alt werden. Und auch dafür gibt es kein 
Rezept“, sagt Richard Schneider. Auf jeden 





Ein historischer Rückblick 
Strahlenklinik an der Nordstraße in Chemnitz
 Die Eröffnung des Röntgeninstitutes der 
AOK Chemnitz erfolgte parallel zur Einweihung 
des Gebäudes der Allgemeinen Ortskranken-
kasse Chemnitz am Schlossteich am 15. 
Dezember 1931. Das inzwischen denkmalge-
schützte Gebäude, das der Chemnitzer Archi-
tekt Curt am Ende entwarf, wird dem Baustil 
der Neuen Sachlichkeit zugeordnet. Das Haus 
besteht aus einer Stahlbetonkonstruktion mit 
einer Außenverkleidung aus hochwertigem 
roten Rochlitzer Porphyrtuff. Heute ist das 
Gebäude der Hauptsitz der Krankenkasse AOK 
plus in Chemnitz.
Prof. Wilhelm Lahm wird 
erster Chefarzt
Am 1. Oktober 1931 wurde Prof. Dr. Wilhelm 
Lahm zum Chefarzt des Röntgeninstitutes 
berufen. Es wurde 1932 im Gebäudeflügel an 
der Nordstraße eröffnet. Zum Institut gehör-
ten eine Röntgeneinrichtung für Diagnostik 
und Strahlentherapie, ein klinisches Labora-
torium, eine Fachbibliothek und eine gynäko-
logische Station mit zunächst 16 Betten. Ab 
1932 bestanden auch Möglichkeiten zur Kon-
takttherapie mit Radium-Strahlenquellen bei 
gynäkologischen Tumorerkrankungen. 
Zerstörung und fachliche 
Erweiterung
Durch Luftangriffe wurde 1945 ein Teil 
des Gebäudes zerstört. Die Rekonstruktion 
erfolgte relativ zeitig, wobei das Röntgenin-
stitut nach skandinavischem Vorbild zu einer 
Geschwulstklinik mit 80 Betten sowie einer 
chirurgischen Fachabteilung und einem Spe-
ziallaboratorium für zytologische Diagnostik 
ausgebaut wurde. In den Jahren 1954 bis 
1958 erfolgte der Einbau moderner Röntgen-
anlagen, darunter zwei Tiefentherapiegeräte 
TuR T 200 sowie ein Oberflächentherapiege-
rät Müller RT 100. Neu in der Medizintechnik 
der Röntgendiagnostik waren die Geräte TuR 
D 1000 sowie ein TuR D 700 mit einem Uni-
versalschichtgerät DG 101.
Kontakttherapie mit Cobalt 
60 und Cäsium 137
Nachdem Prof. Dr. Lahm 1959 in den Ruhe-
stand verabschiedet wurde, übernahm Chef-
arzt Dr. Volker Böhringer 1960 die Leitung 
der Röntgenklinik bis zum Jahr 1984. Über 
die Jahre erfolgten weitere Modernisierun-
gen. So wurden neue Geräte und Verfahren 
eingeführt: 1973 der Ersatz des Radiums in 
der gynäkologischen Kontakttherapie durch 
Cobalt 60 und Caesium 137 Strahlenquel-
len. Nach der Einführung der Afterloading-
Therapie an der Frauenklinik Chemnitz wurde 
die manuelle Kontakttherapie aufgegeben. 
Beginn der modernen Hoch-
voltstrahlentherapie 1966
Mit der Inbetriebnahme der Teleko-
baltanlage TuR TCo2000, der ers-
ten an einem kommunalen Krankenhaus 
errichteten Hochvoltstrahlentherapie, wurde 
eine deutliche Erweiterung der Behandlungs-
möglichkeiten für verschiedenste Tumorar-
ten auf breiter medizinischer und naturwis-
senschaftlicher Basis nach internationalem 
Standard ermöglicht. Die Verbesserungen 
in der Röntgendiagnostik, Chirurgie und der 
physikalischen Dosisberechnung in der Strah-
lentherapie haben zum deutlichen Anstieg 
der Heilungschancen geführt. 1977 wurde die 
alte Telekobaltanlage durch das moderne Sie-
mens-Gerät Gammatron S 180 k ersetzt.
Computergestützte 
Bestrahlungsplanung
Für die palliative Strahlentherapie von Tumor-
erkrankungen sowie die Therapie von gutarti-
gen und entzündlichen Krankheitsprozessen 
wurde weiterhin die Philipps Röntgentiefen-
therapieanlage RT 250 genutzt. Die Röntgen-
diagnostikgeräte wurden durch zwei Anlagen 
TuR D 800 ersetzt. Ein weiteres wichtiges Gerät 
war der im November 1991 in Betrieb genom-
mene Computertomograph Siemens Somatron 
AR.C zur Gewinnung von Körperquerschnitten 
für die Bestrahlungsplanung. Dieses Verfah-
ren führte durch die sich anschließende com-
putergestützte Bestrahlungsplanung zu einer 
wesentlichen Verbesserung für die individua-
lisierte Strahlentherapie bei gleichzeitiger 
Senkung der Behandlungsrisiken.
Der Gebäudeteil Nordstraße, in dem die einstige Strahlenklinik eingerichtet war, aus heutiger Sicht. Eine konzeptionelle Anleh-
nung für die Außenoptik und den Gebäudegrundriss bildete vermutlich das berühmte strahlentherapeutische Zentrum Radi-
umhemmet in Stockholm. Foto: Kreißig / Archiv MA / ÖA
Mit dem Telekobaltgerät TuR TCo 2000 im Jahr 1966 wurde 
die erste Hochvoltstrahlentherapie an einem kommunalen 
Krankenhaus in Betrieb genommen. Dies eröffnete deutlich 
mehr Behandlungsmöglichkeiten für verschiedene Tumorar-
ten. Fotos (6): Archiv Medizinhistorische Sammlung
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Wir danken Dipl.-Physiker Roland Dietrich 
für die detaillierte Zusammenstellung. Ein 
umfangreicheres Skript zur Thematik und 
zahlreichen Statistiken liegen in der Medi-
zinhistorischen Sammlung des Klinikums 
Chemnitz vor.
Skriptadaption: 
Christiane Troll / Uwe Kreißig
Siemens Gammatron S180 k
Während der Luftangriffe auf Chemnitz 1945 wurde das Gebäude an der Nordstraße teilweise zerstört. In Anbetracht der Zeit-
umstände wurde das Gebäude relativ schnell wieder aufgebaut und dabei erweitert.
Siemens Somatron AR.C
Prof. Dr. med. Wilhelm Lahm, Chefarzt des Röntgeninstituts 
vom 1. Oktober 1931 bis Ende 1959
MR Dr. med. Volker Böhringer, Chefarzt des Röntgeninsti-
tuts vom 16. Juli 1960 bis Ende 1984
Umzug in das 
Küchwald-Areal
1995 wurden die Stationen an der Nordstraße 
geschlossen, während die ambulante Strah-
lentherapie noch erhalten blieb. Endgültig 
aufgegeben wurde die strahlentherapeutische 
Einrichtung in dem Gebäude letztlich im Jahr 
1999. Die verbliebenen Bereiche fanden ihre 
erfolgreiche Integration in die neu gegründete 
Klinik für Radioonkologie im Küchwald-Areal 
des Klinikums. 
Dipl.-Phys. Roland Dietrich
Ehem. Mitarbeiter der Klinik für Radioonkologie
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Eine Therapiemöglichkeit nach Ausbildung einer Arthrose durch eine Sprunggelenksfraktur
Das künstliche Sprunggelenk
 Während die primäre Versorgung mit 
einer Endoprothese bei verschobener 
Oberschenkelhalsfraktur (Hüftgelenk) bei 
älteren Patienten etabliert ist, findet das 
Einsetzen einer Sprunggelenksprothese 
bei Trümmerbrüchen des Sprunggelenkes 
bisher im europäischen Raum nur selten 
Anwendung. Allerdings ist in der Literatur 
der Einsatz einer Sprunggelenksprothese 
angezeigt, wenn sich eine Arthrose am 
Sprunggelenk nach vorangegangener Frak-
tur ausbildet.
Veröffentlichungen, vorwiegend aus dem 
skandinavischen Raum, berichten über 
ermutigende Ergebnisse bei zum Teil mehr-
jähriger Nachbeobachtung. Der Patient, 
der nach einem Sprunggelenksbruch eine 
Arthrose (eine Zerstörung des Gelenk-
knorpels) erlebt, leidet typischerweise an 
erheblichen Schmerzen verbunden mit einer 
deutlichen Bewegungseinschränkung. Die 
übliche Behandlung umfasste bislang meist 
die Versteifung des oberen Sprunggelenkes 
mit einer dann bestehenden Einschränkung 
der Funktion.
Nicht jeder Patient ist 
geeignet
Nicht jeder Patient ist aber für eine Sprung-
gelenksprothese geeignet. Ein möglicher 
Grund, eine solche Prothese nicht zu implan-
tieren, ist ein deutlich erhöhtes Körperge-
wicht. Der Gewinn für Patienten mit einer 
Arthrose am Sprunggelenk ist aber beträcht-
lich. So kann eine schmerzfreie gute Funk-
tion am Sprunggelenk erreicht werden, auch 
wenn zuvor eine erhebliche Bewegungsein-
schränkung bestand. Die Nachbehandlung 
ist spezifisch. Hier kann es erforderlich sein, 




Die funktionelle Anforderung an das Sprung-
gelenk nach prothetischer Versorgung soll 
neben Schmerzfreiheit auch die Gelenksta-
bilität unter geringer Belastung sein. Hier-
durch ist der Patient in der Lage, unmittel-
bar nach der Operation das Sprunggelenk 
wieder zu bewegen. Das Bewegungsausmaß 
des ersetzten Gelenkes übersteigt in der 
Regel den Zustand vor der Operation.
In der Klinik für Orthopädie, Unfall- und 
Handchirurgie werden seit diesem Jahr bei 
entsprechender Konstellation Sprungge-
lenksprothesen eingesetzt. Hierdurch können 
auch Patienten nach einem Bruch mit einer 
schmerzhaften Bewegungseinschränkung 
ihr Sprunggelenk wieder voll funktionsfähig 
und schmerzfrei nutzen.
Dr. med. Ludwig Schütz
Chefarzt der Klinik für Orthopädie, Unfall- 
und Handchirurgie
Aufnahme des Sprunggelenks einer 35-jährigen Patientin vor der Operation. Im Bildbeispiel ist ein typischer Verlauf dargestellt.
Röntgenbild nach der Operation.  Fotos (4): Klinik
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Hebammentag der Klinik für Frauenheilkunde und Geburtshilfe
Wissen und Zusammenarbeit
 Die Geburt eines gesunden Kindes ist das 
glücklichste Ereignis im Leben einer Familie. 
Die sanfte und sogleich sichere Geburtshilfe 
ist nur in guter Zusammenarbeit zwischen 
den Berufsgruppen der Hebammen, der Frau-
enärzte, Kinderärzte und Schwestern möglich.
Die Leitung unserer Klinik für Frauen-
heilkunde und Geburtshilfe hatte für die 
diesjährige Auflage der traditionellen 
Fortbildungstagung für Hebammen, Sozial-
arbeiterinnen, Krankenschwestern, Kinder-
krankenschwestern und Auszubildenden in 
Südwestsachsen im Chemnitzer Hotel Artes 
spezielle Themenstellungen ausgewählt. 
Das umfangreiche Programm umfasste Vor-
träge über „Phytotherapie in der Schwanger-
schaft“, „Diabetes und Schwangerschaft“, 
„Rheuma und Schwangerschaft aus der 
Sicht des Geburtshelfers“, „Hypothermie – 
Behandlung nach Geburtsasphyxie“ sowie 
„Beckenmitte – Dreh- und Angelpunkt im 
geburtshilflichen Management“. (red)
Unsere Referenten beim sehr gut besuchten Hebammentag 2013 am 5. November in Chemnitz: Dr. med. Lutz Kaltofen (Ltd. 
Oberarzt der Klinik für Frauenheilkunde und Geburtshilfe) und Oberarzt Jörg Stolle (Leiter der Geburtshilfe, Klinik für Frauen-
heilkunde und Geburtshilfe) sowie Dr. med. Andreas Huster (Leiter der Neonatologischen Intensivmedizin der Klinik für Kinder- 
und Jugendmedizin; v. l.). Foto: Kreißig
Ehrenamt beim sächsischen Gesundheitsministe-
rium währt fünf Jahre
Prof. Dr. Katrin Engelmann zur 
Landesärztin für Sehbehinderte berufen
 Behinderten Menschen bessere Möglichkeiten 
auf Teilhabe am Leben zu verschaffen – diesem 
Ziel dienen die sogenannten Landesärzte, die 
der Freistaat Sachsen alle fünf Jahre beruft, 
zuletzt am 14. November. Insgesamt auf 17 
Experten in ihrem jeweiligen Fachgebiet greift 
das sächsische Gesundheitsministerium in den 
nächsten fünf Jahren zurück. Zu ihnen gehört 
Prof. Dr. med. habil. Katrin Engelmann, Chefärz-
tin der Klinik für Augenheilkunde des Klinikums.
Sie ist eine von drei externen Beratern für das 
Ministerium im Bereich Landesärzte für Sehbe-
hinderte. Prof. Katrin Engelmann übt das Ehren-
amt bereits zum zweiten Mal aus. „Gerade für 
ältere sehbehinderte Menschen gibt es keine 
systematische Hilfestellung. Der Behinderte 
muss sich meist selbst um Sehhilfen, Blinden-
geld und ähnliches kümmern. Es ist notwendig, 
hier Strukturen zu verbessern – dies ist eine der 
Aufgaben für eine Landesärztin“, begründet sie 
ihr Engagement für die sächsische Landesregie-
rung zum Wohle sehbehinderter Menschen.
Außer für Sehbehinderte hat der Freistaat Lan-
desärzte für Körperbehinderte und chronisch 
Kranke, für Hör-, Sprach-, Sprech- und Stimm-
behinderte und für geistig Behinderte beru-
fen. Die 17 Mediziner werden für Gutachten in 
schwierigen Einzelfällen zu Rate gezogen, die 
dabei helfen sollen, behinderten Menschen die 
für ihre individuelle Situation erforderliche Hilfe 
zu gewähren. Die Landesärzte sollen das Minis-
terium aber auch allgemein bei der Erstellung 
von Konzepten und der Planung von Hilfen für 
behinderte Menschen unterstützen und Anre-
gungen einbringen. Zudem ist es ihre Aufgabe, 
die Gesundheitsbehörden auf Entwicklungen 
und mögliche Risiken hinzuweisen, um so 
Behinderungen vorzubeugen oder den Betroffe-
nen besser helfen zu können.
Das Gesundheitsministerium lädt die Landes-
ärzte jährlich einmal zu einem Gespräch nach 
Dresden ein. Beratungen von Sozialämtern bei 
Fragen der Teilhabe von Menschen mit Behinde-
rungen finden bei Bedarf statt. (red)
Prof. Dr. med. habil. Katrin Engelmann, Chefärztin der Kli-
nik für Augenheilkunde des Klinikums, wurde wieder zur 
Landesärztin für Sehbehinderte berufen. 
Foto: Archiv MA / ÖA
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Im Zentrum für Diagnostik wird wesentliche Unterstützung in der Diagnosefindung geleistet
Für den Patienten im Hintergrund
 Wussten Sie, dass die Labordiagnostik bis 
zu 80 % an der Diagnosefindung und –siche-
rung, Therapiekontrolle sowie Risikoabschät-
zung beteiligt ist? Gemeint sind hier die Labo-
ratoriumsmedizin mit allen Fachbereichen, 
wie Klinische Chemie, Hämatologie, Blut-
gruppenserologie, Endokrinologie, Liquorana-
lytik, Proteindiagnostik, Molekularbiologie u. a. 
Gemeinsam mit den Fachrichtungen Mikrobio-
logie / Infektionsserologie und Humangenetik 
werden bei uns wesentliche Teile der soge-
nannten Labordiagnostik abgedeckt. 
Unser Labor – die Zentrum für Diagnostik 
GmbH, 100-prozentige Tochtergesellschaft 
der Klinikum Chemnitz gGmbH – erbringt hier 
Höchstleistung: 6,5 Millionen Anforderungen 
werden im Wesentlichen für das Klinikum 
Chemnitz gGmbH sowie weitere Krankenhäuser 
der Region Chemnitz, Aue und Leipziger Land 
erbracht. Nahezu 1.000 verschiedene Unter-
suchungen können durch das Zentrum für 
Diagnostik abgesichert werden. In unserem 
Klinikum leisten die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter allein an vier Standorten die schnelle 
und kompetente Ergebnisbereitstellung. Sechs 
Präsenzlabore erbringen die Diagnostik in den 
Außenstandorten. 
164 Mitarbeiter leisten hier im qualifizier-
ten Team von Ärzten, Naturwissenschaftlern 
(Biologen, Klinische Chemiker, Biochemiker) 
und Medizinisch-technischen Assistenten die 
wesentliche Arbeit, d. h. Präanalytik, Ana-
lytik, Auswertung, fachliche Beratung und 
Validierung. Im Ambulanzbereich findet eine 
enge Zusammenarbeit mit der Laborarztpra-
xis von Dr. Gudrun Stamminger statt, ebenso 
ist ein Medizinisches Versorgungszentrum in 
den Fachbereichen Genetik, Laboratoriums-
medizin sowie Mikrobiologie angegliedert. Eine 
genetische Beratungssprechstunde ergänzt 
das Angebot. Die ärztliche Leitung in der Zen-
trum für Diagnostik GmbH hat Dr. med. Gud-
run Stamminger, die seit 1995 im Klinikum 
Chemnitz beschäftigt und auch Prokuristin der 
Gesellschaft ist.
Neben der fachlichen Darstellung sei erwähnt, 
dass seit Anfang des Jahres 2013 hier Beatrice 
Schubert Geschäftsführerin der Tochtergesell-
schaft ist und die „anderen“ Belange, die für 
die Führung der Gesellschaft wichtig sind, 
regelt. Sie trat damit die Nachfolge von Rose-
marie Schumann an, die seit 1994 im Klinikum 
in vielen Bereichen / Tochtergesellschaften 
eingesetzt und zuletzt als Kaufmännische 
Geschäftsführerin in der Zeit von 04/2012 – 
12/2012 tätig war. Im Rahmen der Vorstellung 
der Geschäftsführer unserer Tochtergesell-
schaften kurz folgende Stichpunkte: Beatrice 
Schubert (Betriebswirt-VWA; B. Sc. Manage-
ment) war seit 1990 in unserem Klinikum mit 
vielfältigen Aufgaben betraut, u. a. bereits 
für die Tochtergesellschaften Ambulante Dia-
gnostik- und Therapiezentrum gGmbH sowie 
Poliklinik GmbH. Der wesentliche Unterschied 
hier im Vergleich der Tochtergesellschaften ist 
schon der Markt und die sich daraus ergeben-
den Möglichkeiten und Grenzen sowie der hohe 
investive Teil in der Zentrum für Diagnostik 
GmbH durch die Laborautomation.
Bei Interesse bieten wir Ihnen, liebe Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der Klini-
kum Chemnitz gGmbH, auch einen Rund-
gang durch unser Labor an. Hier können 
Sie weitere spannende Aspekte der 
Entwicklung der Laboratoriumsmedizin 
vom Becherglas und Bunzenbrenner zur 
Laborautomation erfahren. Meldungen 
Ihrerseits nehmen wir sehr gern unter HA 
33419 bis Ende Januar entgegen. 
Das Herzstück im täglichen Betrieb des Zentrums für Diagnostik: MTA Katrin Riedel bei der Kontrolle an der modula-
ren Probenanalytik. Fotos (2): Merkel
MTA Grit Kunze am Mikroskop bei der Liquor-Diagnose.
Betriebswirt (VWA) Beatrice Schubert ist Geschäftsfüh-





 Eine Dissektion der Arteria carotis interna 
(Halsschlagader) oder der Arteria vertebralis 
(Schlüsselbeinarterie) stellt eine lebensge-
fährliche Erkrankung dar. Gerade bei jungen 
Patienten kommt es oftmals zu dramatischen 
Krankheitsverläufen. Die Dissektionen sind die 
zweithäufigste Ursache für Schlaganfälle bei 
jüngeren Patienten. Meist treten diese zwi-
schen dem 40. und 50. Lebensjahr auf; zu drei 
Vierteln ist die Arteria carotis, zu einem Viertel 
die Arteria vertebralis betroffen. Manipula-
tionen an der Halswirbelsäule oder Traumen 
können ursächlich sein, aber am häufigsten 
treten Dissektionen spontan, ohne erkenn-
baren Grund auf. Anhand typischer Fallbei-
spiele wurden beim Neurologie-Update am 
16. November Diagnosekriterien und aktuelle 
Therapiemöglichkeiten vorgestellt.
Einen weiteren Schwerpunkt der Fortbildungs-
veranstaltung im Festsaal der Klinik für Neuro-
logie im Standort Dresdner Straße bildeten die 
modernen Diagnostik- und Therapieoptionen 
bei Muskelerkrankungen (Myopathien). Die 
Diagnosestellung einer Muskelerkrankung ist 
aufgrund der klinischen und genetischen Hete-
rogenität bei manchen Patienten schwierig. 
Klinische Untersuchungen allein können zwar 
vielfach eine Verdachtsdiagnose ermöglichen 
und die Richtung der weiteren diagnosti-
schen Vorgehensweise vorgeben, eine defini-
tive Einordnung gelingt meist aber erst nach 
Inanspruchnahme verschiedener spezieller 
Untersuchungsmethoden. Etwa 75 % aller 
erblichen Myopathien können bei adäquater 
Diagnostik mittlerweile exakt zugeordnet wer-
den. Die Zahl der möglichen Gendefekte ist in 
den letzten Jahren weiter gestiegen, mittler-
weile sind Defekte in über 100 Genen identifi-
ziert worden, die zu Myopathien führen können.
Die tiefe Hirnstimulation hat die funktionelle 
neurologische Behandlung von Bewegungs-
störungen revolutioniert. Dabei werden Elek-
troden stereotaktisch implantiert, die mit 
einem unter dem Schlüsselbein eingesetzten 
Stimulator zur reversiblen und individuell 
Erfahrene Mediziner referierten zum 15. Neurologie-Update: Prof. Dr. med. Marcus Deschauer (Klinik für Neurologie, Univer-
sität Halle-Wittenberg), Dr. med. Olaf Gregor (Klinik für Neurologie, Klinikum Chemnitz), Dr. med. Peter Themann (Fachbe-
reich Neurologie der Klinik am Tharandter Wald, Hetzdorf) sowie Dr. med. Carina Schmidt, Prof. Dr. med. habil. Jürgen Klin-
gelhöfer und Dr. med. Jens Schwarze (Klinik für Neurologie, Klinikum Chemnitz; v. l.). Foto: eme
anpassbaren elektrischen Stimulation ver-
bunden werden. Akinese, Rigor und Tremor 
bei der Parkinson-Krankheit können durch die 
tiefe Hirnstimulation beeinflusst werden. Es 
handelt sich um eine potente Behandlungs-
methode des fortgeschrittenen Stadiums der 
Parkinson-Krankheit. Dieses aktuelle Thera-
pieverfahren und die bisher damit gemach-
ten Erfahrungen waren ebenfalls ein wesent-
liches Thema des Neurologie-Updates. Mit 
einem Überblick der Neuentwicklungen bei 
der Immunmodulation der Multiplen Sklerose 
fand das traditionelle Neuro-Update seinen 
Abschluss. (red)
4. Symposium Rund 
ums Kniegelenk
 Zum 4. Symposium Rund ums Kniegelenk 
rief die Leitung der Klinik für Orthopädie, 
Unfall- und Handchirurgie mit überragender 
Resonanz in den Konferenzraum des Res-
taurants Flemming. Die Knorpelzelltherapie, 
Meniskuschirurgie, Knieendoprothetik wie 
auch die vordere Kreuzbandruptur waren die 
Schwerpunktthemen der Veranstaltung am 
27. November. (red)
Dr. med. Rüdiger Ramm (Oberarzt der Klinik für Orthopädie, Unfall- und Handchirurgie, Klinikum Chemnitz), Priv.-Doz. Dr. 
med. Pierre Hepp (Ltd. Oberarzt der Klinik für Unfall-, Wiederherstellungs- und Plastische Chirurgie, Universitätsklinikum 
Leipzig), Dr. med. Christian Gatzka (Oberarzt des Orthopädisch-Traumatologischen Zentrums am Park-Krankenhaus Leip-
zig) und Dr. med. Ludwig Schütz (Chefarzt der Klinik für Orthopädie, Unfall- und Handchirurgie, Klinikum Chemnitz; v. r.) 
referierten im vollbesetzten Konferenzraum. Dr. med. Gotthard Knoll (Chefarzt der Abteilung für Unfallchirurgie und Ortho-
pädie am St. Elisabeth-Krankenhaus Leipzig) befand sich zum Zeitpunkt der Aufnahme noch auf dem Weg. Foto: eme
22
Die Referenten des 13. Intensivmedizinischen Symposiums: Dr. med. Christian Warnke (Klinik und Poliklinik für Innere Medizin 
am Universitätsklinikum Greifswald), Dr. med. Sven Hirschfeld (Ärztlicher Leiter des Querschnittsgelähmten-Zentrums am BG 
Unfallkrankenhaus Hamburg), Dr. med. Thomas von Stein (Oberarzt der Abteilung für Septische Chirurgie der BG Unfallklinik 
Murnau) und Priv.-Doz. Dr. med. David Czock (Oberarzt der Klinischen Pharmakologie und Pharmakoepidemiologie am Univer-
sitätsKlinikum Heidelberg; hintere Reihe v. l.) sowie Dr. med. Ute Achtzehn (1. Oberärztin der Klinik für Innere Medizin IV, Kli-
nikum Chemnitz), Dr. med. Sigrid Verlaan (Oberärztin der Abteilung Schlafmedizin, Marienkrankenhaus Kassel), Prof. Dr. med. 
Ernst-Wilhelm Schmidt (Chefarzt der Klinik für Innere Medizin IV, Klinikum Chemnitz) und Marie-Christin Willemer (Universi-
tätsklinikum Carl Gustav Carus Dresden; vordere Reihe v. l.). Foto: Kreißig
Was der Einzelne beim Nachdenken nicht schafft, ermöglicht der Dialog
13. Intensivmedizinisches Symposium
 „Was der Einzelne beim Nachdenken nicht 
schafft, ermöglicht der Dialog“, sagt Sabine 
Asgodom. Zum Dialog unter Intensivmedizinern 
wurde von der Klinik für Innere Medizin IV (Pneu-
mologie und Intensivmedizin) zur 13. Auflage 
eingeladen. Die sechs Themen, die von Kollegen 
aus allen Regionen Deutschlands am 2. Novem-
ber referiert wurden, brachten viel Aktuelles und 
für die tägliche Praxis Wissenswertes. Priv.-Doz. 
Dr. med. David Czock aus Heidelberg sprach 
über die optimale Dosierung von Antibiotika bei 
Patienten mit und ohne Niereninsuffizienz. Er 
brachte zum Ausdruck, das Dosis und Dosierung 
wesentlich für Wirkung und Nebenwirkungen 
von Antibiotika sind. Der Vortrag „Schwierige 
Haut- und Weichteilinfektionen“ von Dr. med. 
Thomas von Stein aus Murnau wurde von beein-
druckenden Bildern und anschaulichen Darstel-
lungen von Diagnostik und Therapie begleitet.
Delir auf der Intensivstation
Marie-Christin Willemer aus Dresden referierte 
über ein oft vernachlässigtes Thema, das 
Delir auf der Intensivstation. Vernachlässigt 
wird dieses Krankheitsbild, weil es in vieler-
lei Ausprägung und facettenreich auftritt und 
dadurch oftmals als solches nicht erkannt wird. 
Der Vortrag „Rechtsherzbelastung - Rechts-
herzinsuffizienz und Beatmung“ von Dr. med. 
Christian Warnke aus Greifswald verdeutlichte 
pathophysiologische Zusammenhänge zwischen 
einer technisch-maschinellen Behandlung und 
den Auswirkungen auf unseren Körper. Zur 
Beatmung und Weaning bei Tetraplegie hielt 
Dr. med. Sven Hirschfeld aus Hamburg einen 
kurzweiligen und sehr praxisbezogenen Vortrag. 
Tetraplegische Patienten sehen wir eher auf 
spezialisierten Intensivstationen, aber der Über-
blick über die Behandlung dieser Patienten war 
auch für uns als Pneumologen sehr interessant.
Emotional bewegende 
Darstellung
Eine emotional bewegende Darstellung war der 
abschließende Vortrag „Beatmung am Ende des 
Lebens“ von Dr. med. Sigrid Verlaan aus Kas-
sel. Durch die Schilderung von Einzelschicksa-
len gelang es der Referentin, dieses schwierige 
Thema aus rechtlicher, wie auch menschlich 
ethischer Sicht zu besprechen. Insgesamt 
war es eine gelungene Veranstaltung mit sehr 
guten Referenten, die uns bestärkt hat, im 
nächsten Jahr zum 14. Mal zum Intensivmedi-
zinischen Symposium einzuladen.
Dr. med. Ute Achtzehn
1. Oberärztin der Klinik für Innere Medizin IV
Doctor’s Future in Dresden
 Zur Informationsveranstaltung Doctor’s 
Future für kommende Ärzte in Weiterbildung 
und PJ-Studenten waren Vertreter des Klini-
kums sowie der Abteilungen Personalwesen 
und Marketing / Öffentlichkeitsarbeit am 
5. November dieses Jahres in der Landes-
hauptstadt Dresden präsent. Rund 150 
Interessenten nutzten die Möglichkeit, sich 
am Klinikumsstand zu informieren, wie die 
praktische Aus- und Weiterbildung in den 
Kliniken und Instituten möglich ist und wie 
das soziale Umfeld des Hauses und in der 
Stadt beschaffen ist. Nicht zuletzt die kos-
tenlose Verköstigung und Unterbringung für 
PJler sowie die betriebseigene Kindertages-
stätte Sonnenkinder sorgten bei zahlreichen 
Stand-Besuchern für Aha-Erlebnisse. (scz)
Kann man das Praktische Jahr teilen? Wann muss man sich bewerben? Diese und ähnliche Fragen hat Maria Hergt 
vom Personalwesen bei der Messe Doctor’s Future 2013 in Dresden beantwortet. Foto: Merkel
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Das neue Bewegungslabor als Kooperation zwischen TU Chemnitz und dem Klinikum
Forschung und Praxis für den Patienten
 Zu einem erweiterten Planungsgespräch zum 
künftigen Bewegungslabor im Standort Küch-
wald trafen sich am 11. November dieses Jahres 
die Leitungsspitze und Professoren der Techni-
schen Universität Chemnitz sowie Vertreter des 
Klinikums aus Geschäftsführung und Chefärzte-
kollegium. Besprochen wurden Fragen der Tech-
nologie und die Setzung der Prioritäten.
Man wolle im gemeinsamen Bewegungslabor 
auch neue Lösungen für die Patienten-Rehabi-
litation finden. Ein Ziel der Praxisforschung sei, 
über das Bewegungslabor ein Prothesenzentrum 
in Sachsen zu entwickeln, so Prof. Dr. med. Jür-
gen Klingelhöfer, Medizinischer Geschäftsführer 
des Klinikums. Schon jetzt seien „sechs Kliniken 
ganz eng in das Projekt eingebunden“.
„Das Bewegungslabor ist ein wunderbares Bei-
spiel für die Kooperation zwischen dem Klinikum 
und der Technischen Universität. Ich sehe im 
Bereich der Geriatrie und der Diagnostik noch 
viele weitere Felder für unsere Kooperation“, 
äußerte sich Prof. Dr. Arnold van Zyl, Rektor der 
TU Chemnitz.
Techniker Robert Hahn an einer Druckmessplatte zur plan-
taren Druckverteilungsmessung.
Ortstermin im künftigen Bewegungslabor: Eberhard Alles (Kanzler der TU Chemnitz), Prof. Dr. phil. habil. Thomas L. Milani 
(Professur Bewegungswissenschaft, TU Chemnitz), Prof. Dr. med. Jürgen Klingelhöfer (Medizinischer Geschäftsführer des Kli-
nikums), Prof. Dr. Arnold van Zyl (Rektor der TU Chemnitz), Dr. med. Ludwig Schütz (Chefarzt unserer Klinik für Orthopädie, 
Unfall- und Handchirurgie) und Prof. Dr.-Ing. Stephan Odenwald (Professur Sportgerätetechnik, TU Chemnitz; v. l.).
Im Bewegungslabor sollen unter anderem Bewe-
gungs- und Kraftverläufe in höchster Genau-
igkeit aufgezeichnet und analysiert werden. 
Dies ermöglicht auch genauere Diagnosen bei 
bestimmten Patientengruppen mit unklaren 
Beschwerdebildern. Von den Ergebnissen können 
Patienten aus Kardiologie, Neurologie, Neuro-
chirurgie oder Orthopädie profitieren. Das Labor 
soll zu Beginn des kommenden Jahres Schritt für 
Schritt in Betrieb genommen werden. (kr)
TU-Kanzler Eberhard Alles im Gespräch mit Prof. Dr. 
med. Ralf Steinmeier (r.), Chefarzt unserer Klinik für 
Neurochirurgie.
Vorführung an einer Apparatur für Messungen der Mik-
roneurographie mit Master Andresa Germano und M. A. 
Daniel Schmidt von der Professur Bewegungswissenschaft. 
Mit dem EMG-Sensor können Muskelsignale präzise gemes-
sen und lokalisiert werden. Fotos (5): Kreißig
Bernadett Hona, wissenschaftliche Mitarbeiterin an der 
Professur Sportgerätetechnik, testet ein Inertialsensor-Sys-
tem an einem Sportschuh.
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Gründungsveranstaltung der Regionalgruppe Chemnitz im Klinikum
Für Patienten mit neuroendokrinen Neoplasien
 Am 7. Dezember 2013 wurde rund fünf Jahre 
nach Gründung des Zentrums für neuroendo-
krine Neoplasien des Klinikums Chemnitz im 
Konferenzzentrum Flemmingstraße die erste 
regionale Selbsthilfegruppe Sachsen/Chemnitz 
für Patienten mit neuroendokrinen Tumoren 
ins Leben gerufen. Nach mehreren Versuchen, 
einen ehrenamtlichen regionalen Leiter einer 
Selbsthilfegruppe zu gewinnen, war es uns nun 
gelungen, Ullrich Lange für diese Aufgabe zu 
begeistern. 
Zur Eröffnung der Gründungsveranstaltung 
begrüßte Katharina Mellar als Vorsitzende des 
Netzwerkes Neuroendokrine Tumoren (NET) e. 
V., der bundesweiten Selbsthilfegruppe für 
Patienten und Angehörige, der nun auch die 
Regionalgruppe Sachsen / Chemnitz angehört, 
die zahlreich erschienenen Patienten sowie inte-
ressierte Angehörige. Sie würdigte das Engage-
ment von Priv.-Doz. Dr. med. Detlef Quietzsch 
und Schwester Romy Agsten in der Behandlung 
und Betreuung von Patienten mit NET in Chem-
nitz. In ihrem Vortrag stellte Katharina Mellar 
das Netzwerk NET mit seiner Geschichte, seinen 
Strukturen, den nationalen und internationa-
len Verflechtungen sowie die beeindruckenden 
Leistungen für die Betroffenen dar. Besonders 
emotional war die Schilderung ihres eigenen 
Schicksals als NET-Patientin und ihrer Reaktion 
auf die Krankheit, eine solche Herausforderung 
im Netzwerk anzunehmen und vielen Betroffe-
nen Mut und Hoffnung zu vermitteln.
Anschließend informierte der Geschäftsführer 
der Sächsischen Krebsgesellschaft (SKG) e. V. 
Dr. Ralf Porzig über Ziele, Aufgaben und Struk-
tur der SKG. Die SKG bietet eine breite Plattform 
vor allem in der psychosozialen Begleitung von 
Patienten mit Krebskrankheiten sowie mit dem 
Projekt Onkolotse. Porzig stellte auch beispiel-
gebend die Projektarbeit im Bereich der Selbst-
hilfe bei 73 Selbsthilfegruppen dar, wobei ihm 
der Schulterschluss zum Netzwerk NET gut 
gelang. 
Im Anschluss stellte sich der erste Regional-
gruppenleiter Ullrich Lange, der auch das Pro-
gramm professionell moderierte, den Gästen vor 
und warb für eine Mitgliedschaft in der Regio-
nalgruppe. Auch die individuellen positiven 
Erfahrungen als NET-Patient mit der Betreuung 
in unserem NET-Zentrum und im Netzwerk NET, 
über die Ullrich Lange berichten konnte, beein-
druckten das Auditorium. Besonders die aktive 
Unterstützung durch seine Ehefrau, die sich 
auch bei der Organisation der Veranstaltung 
wohltuend bemerkbar machte, sollte Anreiz für 
viele Angehörige von Betroffenen sein, bei sol-
chen Projekten mitzuwirken. 
Die Gründungsveranstaltung wurde mit einem 
wissenschaftlichen Referat zur Problematik 
neuroendokriner Neoplasien durch Priv.-Doz. 
Dr. med. D. Quietzsch abgerundet. In einem 
einleitenden Teil wurden die Grundlagen zum 
Verständnis dieser relativ seltenen, mit über 
50 verschiedenen Entitäten sehr heteroge-
nen Tumorkrankheit, hinsichtlich Entstehung, 
Lokalisation, Biologie, Klinik, Klassifikation und 
Prognose erläutert. Im zweiten Teil wurden die 
Therapieoptionen aus medikamentöser Sicht, 
Unser Referentenfoto von der Gründungsveranstaltung am ersten Dezember-Sonnabend dieses Jahres: Katharina Mellar (Vor-
sitzende des Netzwerkes Neuroendokrine Tumoren e. V.), Schwester Romy Agsten (Klinik für Innere Medizin II, Klinikum Chem-
nitz), Dr. Ralf Porzig (Geschäftsführer der Sächsischen Krebsgesellschaft), Priv.-Doz. Dr. med. Detlef Quietzsch (Klinik für 
Innere Medizin II, Klinikum Chemnitz) und Ullrich Lange (v. r. ). Foto: Kreißig
wie Somastotatinanaloga, a-Interferon, anti-
neoplastische Chemotherapie, molekulare ziel-
gerichtete Therapie zum Beispiel mit Everoli-
mus, Sunitinib indikationsgerecht dargestellt 
und die chirurgische Behandlung als derzeit 
einzige kurative Chance betont. Im Anschluss 
beantwortete der Referent zahlreiche Patienten-




 Die diesjährige Versammlung der Schwer-
behinderten und gleichgestellten Mitarbeiter 
fand am 12. November 2013 statt. Eröffnet 
wurde die Veranstaltung durch die 1. Stell-
vertreterin Katrin Richter mit einführenden 
Worten zur gegenwärtigen Lage der Schwer-
behindertenvertretung im Unternehmen. Es 
schloss sich der Beitrag der Arbeitgeber-
beauftragten für Schwerbehinderte Katja 
Fickentscher an, die die aktuellen Zahlen 
darlegte und auf zurzeit anstehende Aufga-
ben hinwies.
Zentrale Themen der Versammlung waren 
Erwerbs- und Berufsunfähigkeit. Heidrun 
Mehnert von der Deutschen Rentenversiche-
rung referierte zum Thema Erwerbsminde-
rungsrente, stellte dabei einige Begrifflichkei-
ten richtig und erläuterte die verschiedenen 
Abstufungen dieser Rente im Zusammenhang 
mit einem Hinzuverdienst. Der zweite Refe-
rent, Arno Müller von der DUK ,beleuchtete den 
Teil der privaten Absicherung einer Berufsun-
fähigkeit und wies in diesem Zusammenhang 
auf die schwierige Position der Schwerbe-
hinderten in Bezug auf den Abschluss einer 
solchen Versicherung sowie zu Fragen einer 
Auszahlung im Bedarfsfall hin. Außerdem 
erläuterte er nochmals die Möglichkeit der 
Entgeltumwandlung. Eine finanzielle Absi-
cherung über eine Berufsunfähigkeitsver-
sicherung gestalte sich im Falle einer vor-
liegenden Schwerbehinderung schwierig und 
sollte gut überdacht werden. Abschließend 
wurde auf die Wahl der Schwerbehinderten-
vertretung im Jahr 2014 hingewiesen. 
Die Schwerbehindertenvertretung
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Enterostoma-Kurs der Klinik für Allgemein- 
und Viszeralchirurgie
 Die Leitung der Klinik für Allgemein- und 
Viszeralchirurgie des Klinikums lud zum jähr-
lichen Enterostoma-Kurs nach Chemnitz ein, 
der vom 4. bis 11. November stattfand. Die 
Eingriffe an Kolon und Rektum haben in den 
zurückliegenden 15 Jahren deutlich zuge-
nommen, hervorgerufen durch eine enorme 
Steigerungsrate der Erkrankungshäufigkeit 
des kolorektalen Karzinoms. Obwohl die chi-
rurgische Techniken stetig weiterentwickelt 
wurden und man mit Hilfe von Nahtmaschi-
nen in der Lage ist, auch tiefe, schließmus-
kelerhaltende Rektumresektionen durch-
zuführen, kommt man häufig nicht umhin, 
einen künstlichen Darmausgang anzulegen.
Ziel des Kurses ist es, dem betroffenen 
Patienten neben dem Arzt einen kompeten-
ten Partner der Pflege an die Seite zu stellen. 
Dieser Partner soll durch sein Wissen und 
sein Können in der Lage sein, den Patien-
ten aufzuklären, zu beraten und auch, wenn 
nötig, psychisch zu führen. Ein weiteres 
Anliegen besteht im Erkennen von Komplika-
tionen des Stomas. (red)
Die Teilnehmer des Enterostoma-Kurses freuten sich über ihr erlangtes Zertifikat mit Prof. Dr. med. Joachim Boese-
Landgrad, Chefarzt der Klinik für Allgemein- und Viszeralchirurgie. Foto: kr
Fachkraft für Leitungsaufgaben in 
Gesundheitseinrichtungen
 Und wieder wurde eine Weiterbildung im 
Bildungszentrum des Klinikums erfolgreich 
abgeschlossen. Dieses Mal haben 27 Absol-
venten die Berechtigung zur Führung der 
Berufsbezeichnung „Fachkraft für Leitungs-
aufgaben in Gesundheitseinrichtungen“ 
erhalten.
Die 13 Teilnehmer aus dem Klinikum, die zwei 
Teilnehmer von Tochtergesellschaften und 
die zwölf Teilnehmer aus externen Kranken-
häusern schnitten alle mit guten Ergebnis-
sen ab. Am 8. November 2013 fand dazu im 
Bildungszentrum die Ausgabe der Zeugnisse 




Die glücklichen Absolventen der Weiterbildung zur Fach-
kraft für Leitungsaufgaben in Gesundheitseinrichtun-
gen im Jahr 2013. Foto: Merkel
Berufsfeuerwehr Chemnitz 
lässt die Puppen tanzen
  Um den kleinen Patienten die Adventszeit 
im Krankenhaus etwas heimeliger zu gestal-
ten, fand im Festsaal Flemmingstraße 4 am 
10. Dezember die Kinderweihnachtsfeier unse-
rer Klinik für Kinder- und Jugendmedizin statt. 
Höhepunkt der Veranstaltung war die alljähr-
liche Aufführung eines Puppentheaterstücks 
Die Vorstellung des Puppenspiels Rumpelstilzchen kam 
sehr gut bei den Kindern an. Foto: Elisa Sommer
– in diesem Jahr Rumpelstilzchen – durch 
Mitarbeiter der Berufsfeuerwehr Chemnitz, 
die die Kinder mit ihrer Darbietung mehr als 
ein Mal zum Lachen brachten.
Angelockt durch die Weihnachtslieder, die 
die 18 Kinder gemeinsam mit ihren Eltern, 
Schwestern und Pflegern und Vertretern der 
Unterstützer Köder GmbH, B.S.M., Galeria 
Kaufhof, babywalz und SPIELE MAX sangen, 
kam dann auch der Weihnachtsmann mit 
seinem Gehilfen und gut gefüllten Geschen-
kesäcken im Festsaal vorbei. Er besuchte 
anschließend auch die Kinder, die krankheits-
bedingt auf Station bleiben mussten (ES)
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Über Depeche Mode, die 80er in Karl-Marx-Stadt, Techno und die Dinge des Lebens
„Wir sind auf Selbstzerstörung programmiert“
Die 33 Fragen Olaf Bender
 Olaf Bender (Jg. 1968) ist Karl-Marx-
Städter und Chemnitzer, diese Biographie-
Kombination aus einer abgeschotteten 
Lebenswelt mit den Wechselzeiten der 
Wende, die bemerkenswerte Biographien 
hervorbrachte, Leute, die meistens im 
kreativen Umfeld zu finden sind und sich 
überall auf der Welt zurecht finden. 1989 
stieg er in die Karl-Marx-Städter Alter-
nativformation AG Geige ein, deren Ruf bis 
heute Bestand hat, obwohl man sich bereits 
1993 endgültig auflöste. 1999 hatte Olaf 
Bender mit dem Konzeptkünstler Carsten 
Nicolai (Jg. 1965, Karl-Marx-Stadt) das 
Label RASTER-NOTON begründet, das heute 
als Label für experimentelle elektronische 
Musik einen Weltstatus erreicht hat. Als 
Solokünstler tritt Olaf Bender unter dem 
Namen Byetone auf.
Bender ist, ob als Solist, im Duo oder in 
Auftritten mit Künstlern seines Labels seit 
Jahren ein Weltexport. Seine audiovisuellen 
Konzerte liefen in Barcelona, Belgrad, 
Berlin (Volksbühne wie Berghain), Bologna, 
Breslau, Brüssel, Budapest, Chemnitz, 
Gijón, Hamburg, Istanbul, Kairo, Karthago, 
Kiew, Kyoto, La Coruña, London, Maribor, 
Mexiko-Stadt, Montreal, Moskau, Nantes, 
New York, Nimwegen, Osaka, Padua, Posen, 
Rom, St. Petersburg, Seattle, Stockholm, 
Tokio, Turin, Wien, Zagreb oder Zürich – 
diese Liste ist schier unglaublich, ließe sich 
in dieser geographischen Logik aber leicht 
erweitern.
Seine artifiziellen Musikproduktionen 
wirken extrem cool und eignen sich für 
eine Modenschau in Mailand genauso wie 
für eine Vernissage auf Grönland oder eben 
als Vorband für eine berühmte Band, auch 
weil sie größere Bandbreiten abdecken als 
Mainstreammusik. Mit Carsten Nicolai hat 
er zudem noch das Projekt Diamond Version 
begründet, das eine unerwartete Dynamik 
genommen hat. Auf einem Osteuropa-Block 
der Delta Machine Tour von Depeche Mode 
waren sie die Vorband.
Bis vor kurzem lag Olaf Benders Wohn-
adresse noch im Chemnitzer Stadtteil Alten-
dorf, aber nach einer privaten Veränderung 
ist Berlin auch ein besserer Startort für 
die Reisen zu Konzerten und Auftritten. Wir 
werden in der Firmenzentrale in einer Alten-
dorfer Querstraße empfangen. Das Dach-
geschoss eines ansehnlichen Industrie-
gebäudes bildet eine repräsentative 
Hülle für ein Loft, dessen Stil man durch-
aus als minimalistisch umschreiben darf. 
Und Bender ist dann auch ein Mann klarer 
Gedanken. Es werden genau 60 Minuten in 
hoher Intensität.
Depeche Mode erlebten spätestens ab 1985 
in der DDR Züge einer unglaublichen Ver-
ehrung. Ich gehe davon aus, dass auch Sie 
Fan waren.
Carsten Nicolai war ein großer Fan von 
Depeche Mode. Bei mir war es gar nicht so 
ausgeprägt, allerdings haben mich die frühen 
Sachen mit Vince Clark schon interessiert. 
Aber ich war nicht der typische Riesenfan von 
Depeche Mode.
In diesem Augenblick ruft Carsten Nicolai 
an. Das Gespräch dreht sich um ein neues 
Cover, für das er noch ein paar Änderungs-
wünsche hat.
Selbst die geschlossene Fraktion der Heavy-
Fans akzeptierte zu jener Zeit Depeche 
Mode in einem gewissen Maße, auch wenn 
die beiden Stile gar nichts miteinander zu 
tun hatten…
Das war speziell bei uns in Ostdeutschland 
und überhaupt in Osteuropa, Depeche Mode 
waren in England zu dieser Zeit gar nicht so 
groß. Diese spezielle Konstellation im Ost-
europa-Kontext hat uns schon gereizt.
Wie wurde dann Diamond Version, im Grunde 
ja immer noch ein Chemnitzer Projekt, 
engagiert?
Vor einigen Jahren hatten wir Martin Gore 
persönlich kennengelernt. Man muss sagen, 
dass er sich in dem Segment elektronischer 
Musik, die wir vertreten, gut auskennt – er 
hatte uns auch früher schon mal zitiert. 
Ich glaube, dass die Wahl auf uns fiel, war 
ein persönlicher Wunsch von Martin Gore. 
Irgendwann meldete sich das Management 
und dann gab es zähe Verhandlungen, wie 
das technische Set-Up aussehen könnte. Es 
ist ja so üblich, dass die Vorband nicht allzu 
dick auffahren sollte. Es ging dann um solche 
Sachen, ob wir die Screens bespielen können, 
was dann auch ging. Aber es ist ein richtig 
hartes, toughes Business, und du musst dann 
einfach etwas zurückstecken. Aber wir sind 
auch ordentlich bezahlt worden.
Ohne indiskret sein zu wollen. Wie ist es 
dann, den Helden der Jugend als beteiligter 
Künstler gegenüberzustehen?
Erst einmal ist es eine große Ehre und eine 
große Freude. – Es ist eine Erfahrung, die wir 
oft gemacht haben: Du hast ein bestimmtes 
Bild von denen, das aber eben in der Reali-
tät selten stimmt. Martin Gore ist ein sehr 
scheuer Typ, das würde man nie denken. Die 
spielen in großen Stadien, aber trotzdem ist 
er vom Naturell her scheu. Und es sind alles 
ganz normale Leute.
Eines der seltsamsten Phänomene der 90er 
war die Überbewertung des Deejays im Zuge 
der Techno-Bewegung, eine Tatsache, die 
die größten Hampelmänner und Blender zu 
Berühmtheiten machen konnte – übrigens 
bis heute. Inwieweit spielt diese Tatsache in 
Eure Bühnenregie hinein?
Ursprünglich war Techno ja eine fast anonyme 
Bewegung: Es gab Platten und auch Deejays, 
aber es gab keine Deejay-Stars. Dann ent-
wickelte sich eine Dynamik, weil ein riesiges 
finanzielles Interesse entstanden war. Man 
führte ein Starsystem der Deejays ein, um 
große Häuser und Stadien zu füllen: Man 
muss ja irgendwas auf ein Poster drucken. 
Das ist aber auch ein mediales Phänomen: 
Medien wollen benennen, das geht nur mit 
vermeintlich großen Namen. Das findet 
man inzwischen in der elektronischen Musik 
genauso. Du wirst als Marke verhandelt. Da 
geht es auch um Präsenz im Internet, woraus 
sich auch ein Marktwert abliest. Jeder Ver-
anstalter sieht sich das vorher an. Die Gefahr 
ist relativ hoch, dass nur noch auf Facebook-
Likes geachtet wird, aber Qualität keine Rolle 
spielt. Da gibt es dann auch Leute, für die man 
selber diese Prädikate niemals empfinden 
würde, die sind aber seit Jahren unangetastet 
und auch unkritisiert in der Presse.
Mal ehrlich: Live scheint ja bei den meisten 
Deejays nicht viel zu passieren, das Drehen 
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und Schieben an ein paar Reglern ließe sich 
getrost als Verlegenheitsgesten einstufen. 
Korrigieren Sie mich.
Das Problem gibt es. Aber wir machen das 
nicht so. Ende der 90er fingen wir mit Live-
Auftritten an, nachdem wir zuvor im Wesent-
lichen nur im Studio waren. Unsere erste Idee 
war, sehr komplexe Visualisierungen – was 
damals eben technisch möglich war – zu 
zeigen und haben uns zu dieser Zeit sklavisch 
an eine starke Vorbereitung gehalten. Wir 
merkten dann aber, dass das die Leute kalt 
lässt. Selbst hatte man kein gutes Gefühl auf 
der Bühne, weil man nicht so richtig darauf 
eingehen konnte, was im Publikum passierte, 
ein Interagieren war schwierig. Wir waren 
dann relativ froh, dass es in der nächsten 
Programmgeneration softwareseitig mög-
lich war, das völlig voneinander zu trennen. 
Aber man muss schon generell unterscheiden, 
dass der Computer kein physikalisches 
Instrument ist. Wir starten aber nicht eine 
fertige Produktion, auch wenn es sicher noch 
Leute gibt, die genau das machen.
Digitale Codes zu interpretieren, ist auch 
eine zweischneidige Sache.
Für mich ist heute nicht mehr so wichtig, 
ob ich jemand auf der Bühne arbeiten sehe 
oder nicht. Aber ich muss das Gefühl haben, 
dass er es in dem Moment für den Moment 
tut. Wenn ich das Gefühl nicht habe, ist es 
mir ganz egal, wer das ist. Und wenn das 
der berühmteste Jazzmusiker ist, die können 
genauso neben dem Blatt spielen.
Aber reine Show-Auftritte führen auch in 
eine künstlerische Sackgasse.
Man muss sich einfach entscheiden, auf was 
man mehr Wert legt. Uns hat so etwas ein-
fach keinen Spaß mehr gemacht. Bei diesen 
fertigen Sets hat man dann auch eine unter-
kühlte Form des Präsentierens. Das kannst du 
mal machen in einem künstlerischen Kontext 
wie in einer Galerie, in einem Museum oder in 
einem Theater, wo das Publikum so etwas eher 
gewohnt ist, aber in einem Club ist das völlig 
deplatziert. Unabhängig davon gibt es auch 
Limitierungen vom Interface, aber ich finde es 
genauso falsch, sich dort ein Schlagzeug hinzu-
stellen und die Hauptdrumspur läuft trotzdem 
vom Sequenzer und dann schlägt irgendjemand 
obendrüber, nur dass es live aussieht. Es gab 
noch in den 80ern die Schwierigkeit, dass eine 
Band ohne Gitarren eigentlich gar keine Band 
ist. Depeche Mode hatten damals zunächst 
auch dieses Problem: Als Synthie-Band standen 
die eben recht steif hinter ihren Brettern. Ich 
denke, dass das aber vorbei ist. Ich glaube, 
dass die Leute heute nicht mehr unbedingt 
jemanden arbeiten sehen müssen, um einen 
Link zu kriegen.
Durch den Charakter der elektronischen 
Musik in Eurem Verständnis und der 
begrenzten Variationsmöglichkeiten beim 
Auftritt muss man bei der Studioproduktion 
endgültige Ergebnisse anpeilen. Wo bekomme 
ich relevante Anregungen her, die über die 
Nutzung der Möglichkeiten der Software im 
Studio hinausgehen?
Im Grunde unterscheidet sich das nicht so 
sehr von anderen Metiers. Irgendwann gibt es 
den Punkt, wo du durchführen musst, ergeb-
nisorientiert arbeiten musst. Du unterbrichst 
das immer mal, wobei jeder seine eigene 
Technik hat. Ich persönlich versuche während 
einer Produktion, ganz wenige Einflüsse auf-
zunehmen. So höre ich in der Endphase sehr 
ungern andere Musik. Das würde mich zu viel 
ablenken, erst recht keine Musik, die vom Stil 
relativ ähnlich ist.
Aber ein Großteil Ihrer Produktionen ist in 
Chemnitz entstanden?
Früher absolut. Als Carsten Nicolai noch sein 
Atelier im Voxxx hatte, war das fast ausschließ-
lich unser Treffpunkt. Mittlerweile sucht man 
sich eine feste Bleibe, wo du eine Sache zu Ende 
bringst – die Rechner sind ja mobil geworden. 
Ich bin nicht ganz so der Flughafen-Produzent 
wie vielleicht Carsten. Jeder hat da eine andere 
Technik.
Heute könntet Ihr drei Tage an die Ost-
see fahren oder an ein norwegisches Fjord 
fliegen. Manchmal bringt man in der Fremde 
etwas zustande, was zuhause nicht möglich 
ist.
Das gibt es auch so bei uns. Aber das ist mehr 
die konzeptionelle Phase, dass man versucht 
an Plätze zu gehen, die einen neutralen Boden 
darstellen. Das ist die Phase, wo du auf der 
Ideensuche bist und mal was ausprobierst. Das 
ist ja auch eine Gefahr in der elektronischen 
Musik: Alles ist liquide, es gibt keine 
Referenzen. In der normalen Musikproduktion 
sind viele Dinge festgelegt. Eine Gitarre wird 
daher immer wie eine Gitarre klingen, man will 
ja nicht, dass das wie eine Posaune klingt. In 
der elektronischen Musik sind die Grenzen 
offener. Deswegen ist die Gefahr, dass du 
immer nur Ideen sammelst und nie fertig wirst, 
relativ groß. In der Endphase einer Produktion 
ist etwas Askese nicht so schlecht, um eine 
Sache wirklich zu beenden.
Eure Musik ist Konzeptkunst pur und auf 
mehreren Ebenen angelegt. Trotzdem scheint 
es, dass nicht wenige Ansätze dieses Konzepts 
der Kompositionsstrenge der klassischen 
Musik entlehnt sind.
Das ist durchaus richtig, auch wenn wir keine 
Noten können. Man kann ja zwei Strömungen 
sehen: Wenn man heute die populäre Musik im 
weitesten Sinne zur Volksmusik rechnet, kann 
man eine zweite Gruppe mit einer durchgeistigen 
Musik verstehen. In beiden Richtungen gab 
es mit der Avantgardebewegung in den 20er 
Jahren eine Explosion, in der Volksmusik waren 
es die außereuropäischen Einflüsse, die extrem 
hereinkamen wie der Jazz, und in der Klassik 
der Einsturz des Formengebäudes, den ja schon 
Wagner losgetreten hatte. Was wir machen, 
ist ein konzeptioneller Ansatz, die Volks- und 
Kunstmusik zu durchmischen. Manchmal gibt 
es einen Ansatz, das eher zur Kunstmusik zu 
rechnen, aber an sich ist der Track ein reines 
Rhythmusstück, der am Ende wie ein Techno-
Track klingt. Das ist sicher auch typisch für 
unser Label.
Olaf Bender, Studio RASTER-NOTON, Chemnitz 2013. Fotos (3): Kreißig
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Welche Rolle spielte die Karl-Marx-Städter 
Kunstszene für Eure Arbeit?
Durch unsere spezielle Karl-Marx-Städter 
Vergangenheit in den 80ern haben wir uns 
faktisch an alles herangetraut. Auf der einen 
Seite war das Kulturangebot damals begrenzt 
und du konntest nicht sofort irgendwas mit 
Kunst studieren oder lernen, aber du hast 
als interessierter Teenager der 80er in Karl-
Marx-Stadt alles gemacht: Du hast Gedichte 
geschrieben, und du hast vielleicht sogar mal 
einen Roman angefangen – du hast dir alles 
zugetraut. Und so ähnlich war das bei uns 
auch. In meinem Umfeld wollten alle Kunst 
machen und haben das nicht nach Musik und 
Bild und Text getrennt. Erst mit der AG Geige 
ging das dann deutlich in Richtung der Musik. 
Aus dieser Vorgeschichte und Beeinflussung 
heraus denken wir bei RASTER-NOTON in der 
Musik in anderen Kategorien, anders als die 
hochspezialisierten Musiker der Gegenwart, die 
völlig der musikalischen Welt verhaftet sind.
Bei allen Versuchen, sich vom Main-
stream abzulösen, was sicher für RASTER-
NOTON generell zutrifft, sollte man für 
sein Publikum allein aus kommerziellen 
Gründen kategorisierbar bleiben. Wie stellt 
man sich bei der Produktion und bei Auf-
tritten dazu ein? Geht das mit Optik, mit 
Wiedererkennbarkeit?
Von allem etwas. Aber ich halte es für 
unwahrscheinlich, dass man mit einem 
fertigen Konzept und dem Versuch, das ein-
fach durchzuziehen, wirklich weiterkommt. 
Das ging für uns bei RASTER-NOTON auch um 
einen Lebensentwurf. Das heißt aber für uns, 
dass wir uns alle ein paar Jahre selber über-
raschen und einen bestimmten Schritt gehen.
Und nach Berlin ziehen?
Nein, das hat eher praktische Gründe wegen 
des Reisens. Berlin als Stadt ist für die künst-
lerische Seite gar nicht so wichtig. Aber wir 
hatten das Phänomen, dass wir als Label 
extrem konzeptionell wahrgenommen wurden. 
Da sprachen die Leute nur noch über das 
Cover-Design, und wir haben dann solche 
Aspekte bewusst zurückgefahren, um uns 
nicht in so einen abgetrennten Raum zu 
begeben.
Aber gerade die CD- und Platten-Cover der 
RASTER-NOTON-Produktionen sind häufig 
herausragend nicht nur in ihrem Segment 
und ein Maßstab der Branche.
Das ist wichtig, keine Frage, aber wir hatten 
das Gefühl, dass andere Dinge zu kurz kommen 
und so haben wir Design-Dinge letztlich ganz 
bewusst etwas runtergefahren. Wir wollen da 
eine Qualität halten, aber wir wollen nicht 
mehr ein ganz besonderes Material einkaufen, 
sondern haben uns eher nach gehobenen 
Standardlösungen umgesehen. Und wir hatten 
das Gefühl, dass wir auf den Club wollen. Wir 
wollten nicht in der Galerie versacken und uns 
dort feiern zu lassen.
Das klingt sehr ironisch, weil heute ja 
Künstler aller Genres gerade in die Galerie 
wollen.
Auch Club kann letzten Endes Ghetto sein. 
Unser Thema war, dass wir das Lineare 
immer wieder aufbrechen wollten. Diese Über-
legungen haben uns letzten Endes doch relativ 
wiedererkennbar gemacht. Am Anfang hatten 
wir definiert, dass es völlig sinnlos ist, irgend-
welche Fotos von uns auf CD- oder Platten-
cover zu drucken, also haben wir gesagt, dass 
wir eine Graphik nehmen, die letztlich ein Bild 
für unsere Musik darstellt. Aber ich kann nicht 
wirklich sagen, dass wir uns 1996 ein großes 
Konzept ausgedacht haben und dann die 
nächsten zehn Jahre danach gearbeitet haben.
Ihre Auftrittsorte klingen wie ein Kompendium 
der Welt- und Szenestädte. Kann man das 
noch als Arbeit umschreiben, auch wenn es 
dem Erwerb und der Promo für Eure Label-
produktionen dient?
Wenn wir unterwegs waren in der Welt, waren 
wir für die anderen eigentlich immer im 
Urlaub. Und diese Sichtweise ist auch völlig 
normal. Das Problem ist, dass es von außen 
betrachtet immer ganz toll klingt: Du spielst in 
Mexiko und der Abend ist ja auch toll, aber es 
ist eben doch kein Urlaub. Du wartest unglaub-
lich viel, und nach den ganzen Jahren ist es 
auch anstrengend geworden. 
Fragen von Coolness spielen in der Kunst-
szene der Gegenwart eine enorme und 
vordergründige Rolle, obwohl kaum ein 
Akteur sicher weiß, wie er damit richtig 
umgehen soll. Ihr seid es, aber inwieweit 
denkt Ihr darüber nach?
Das Problem mit dem Begriff cool ist, dass dort 
wirklich alles reinpasst. Jeder hat eine Vor-
stellung davon, die aber nicht klar umrissen 
ist. 
Selbst Weltstars wie ein Baselitz, die 
nichts mehr beweisen müssen und die ja 
alles haben, was man sich vorstellen kann, 
merkt man das an, wie sie mit Mitte 70 noch 
Strategien der Coolness probieren, wenn sie 
irgendwo auftreten.
Das gibt es bei Jung und Alt. Mir ging es als 
Teenager so, dass ich immer cool sein wollte. 
Ich wusste auch, wo meine Mankos sind, mir 
hat es aber irgendwann nicht mehr gefallen, 
nur so ein Faker zu sein. Ich wollte dann 
irgendwie diesen Anspruch und diese Haltung 
auch einlösen. Es reicht ja nicht, zum Friseur 
zu gehen und dann bist du plötzlich cool. Ich 
kann das nicht auseinanderhalten: ob ich 
angefangen habe, bestimmte Bücher zu lesen, 
weil ich cool sein wollte oder weil es mich wirk-
lich interessiert hat. Als Motivation ist dieses 
cool-sein-wollen okay, aber irgendwann passt 
auch dieser Begriff nicht mehr. Ich glaube auch 
nicht, dass der Begriff cool ausreichen würde, 
um einen Baselitz zu definieren. Und eines ist 
klar: Eitel sind wir Künstler wirklich alle.
Manche Künstler sind supereitel.
Super-Künstler – supereitel. Aber es lohnt 
sich auch nicht, allzu viel darüber zu psycho-
logisieren, was unser Antrieb ist.
Auch mit dem künstlerischen Erfolg geht 
oft die Attitüde des Herrschers einher, ein 
Umstand, der nicht unbedingt sympathisch 
macht. Das gibt es auch in Euren Kreisen?
Natürlich. Das hängt aber auch damit 
zusammen, dass du dich immer durchsetzen 
musst. Ich weiß nicht, ob ein absolut demo-
kratisches Prinzip in der Kunst angebracht 
ist. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass du 
mehr zerstörst, wenn du in ein Projekt fünf 
oder sieben Kompromisse reinbringst. Eine 
harte Entscheidung hat schon immer etwas 
herrscherhaftes. Nun gut: Große Monarchien 
haben auch große Gebäude bauen lassen…
Die meisten deiner bedeutendsten 
Erinnerungen sammelst du, bevor du 30 
bist, schrieb Douglas Coupland.
Als Ostler hat man so viele kleine Sachen 
in Erinnerung, die man nach der Wende das 
erste Mal gemacht hat. Aber ich habe häufig 
das Problem in Berlin, dass ich angesprochen 
werde, ob ich nicht aus Sachsen komme… 
Ich habe da keine Lust mehr, mir das abzu-
trainieren. Das war früher anders. Kurz nach 
der Wende hatte ich für eine Hamburger 
Firma gearbeitet und da habe ich am Tele-
fon schon versucht, anders zu sprechen. Wir 
waren damals auch voll von Minderwertig-
keitskomplexen. Allein die Sache, dass man 
aus dem Osten kam. Es gab so viele Dinge, 
die am Anfang des Künstlerdaseins eine Rolle 
gespielt haben. Mir geht das heute zum Teil 
immer noch so. Mein Englisch ist nach wie 
vor mangelhaft. Ich habʼ damals den Sprach-
unterricht in der Schule voll ignoriert.
Das ist auch eine Ostgeschichte, dass wir 
– die Berliner vielleicht ausgenommen – in 
der Fremde versucht haben, unsere Her-
kunft sprachlich zu verschleiern, auch wenn 
es natürlich jeder erkannt hat.
Ich finde unseren Dialekt mittlerweile ganz 
charmant, gerade in der globalisierten Welt, 
wo irgendwo eine starke Gleichschaltung 
stattfindet. Trotz allem ist es das Gefühl, 
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einer Minderheit anzugehören. Du fühlst 
dich total ausgeliefert. Und damit hat man 
auch ungefähr das Gefühl, wie man sich 
als junger Künstler kurz vor einem Auftritt 
fühlt: Du bist ausgeliefert und du muss das 
dann einfach machen. Da kommt man wieder 
an einen Punkt, wo dir die ganzen Konzepte 
und Erklärungstexte nichts mehr nützen. Du 
kannst dich nicht ewig dahinter verstecken, 
auch wenn das erst mal als Tool einen Ver-
such wert ist. Irgendwann musst du dann 
einfach mal zur Wahrheit durchbrechen. Die 
Leute kriegen das auch mit, wenn du das 
nicht schaffst.
Unsere Entscheidungsfragen: Blade Runner 
oder Fight Club?
Blade Runner.
Einstürzende Neubauten oder Pet Shop 
Boys?
Einstürzende Neubauten.
Kaufen ist amerikanischer als denken, 
meinte Andy Warhol völlig korrekt vor 
Jahrzehnten. Seine Kaufprophezeiung hat 
sich mustergültig erfüllt und als Botschaft 
Amerikas auf die gesamte Welt ausgedehnt. 
Wo könnte die Bedeutung Amerikas, die einst 
ja die gesamte Welt kulturell, wirtschaftlich, 
militärisch und medial umspannte, liegen?
Ich würde Amerika nicht unterschätzen.
Aber die Unterschätzung läuft gerade 
aktuell.
Die läuft gerade. Ich empfinde das als etwas 
ungerecht, genauso wie man in der Euphorie 
des Amerikanismus Europa unterschätzt hat. 
Sie hatten durch die lange Bush-Zeit einen 
Rückschlag erlebt und in einigen Punkten 
den Zug der Moderne verpasst. Der Anschluss 
Amerikas kann aber sehr schnell wieder 
gefunden sein. Es gibt dort unheimlich viele 
kreative Superleute. Das Klima ist so, dass 
dort Sachen schneller entstehen, auch wenn 
sie mitunter schneller wieder vorbei sind. Die 
Idee der Börse, von der wir letzten Endes alle 
diktiert sind, was wir hier aber nicht so mit-
bekommen, ist weiterhin eine amerikanische 
Idee. Und dort stehen die Amerikaner nach 
wie vor ganz oben.
Eure Auftrittsorte liegen in den Welt- und 
Kunstmetropolen, Ihr seid ein Exportartikel 
mit unglaublicher Reichweite. In Chemnitz 
ist das Label RASTER-NOTON eine Insider-
geschichte geblieben, doch wenn man 
Eure Auftrittsort liest, ist man mehr als 
überrascht.
Wir sind zwar weltweit unterwegs, aber wir 
sind ein absolutes Nischenprodukt. Carsten 
hat im Museum of Modern Art in New York 
gespielt, vor Jahren auch im Guggenheim 
Museum, das sind schon Ritterschläge, wo 
nichts drüber geht. 
Wenn man ständig mit Symmetrien, Rastern, 
Loops, Files und Polygonen arbeitet, scheint 
die irrationale Ebene fern zu sein. Spielen 
emotionale Seiten, „die Dinge des Lebens“ 
trotzdem eine Rolle in der Musik von 
Byetone und Diamond Version?
Absolut. Ich würde das auch nicht gegen-
einander stellen. Schönheit ist ja auch etwas 
Emotionales. Der Antrieb ist schon emotionaler 
Natur, aber irgendwann versucht man, über 
das Gefühlte hinaus ein Prinzip zu erkennen. 
Das können dann Raster, Proportionen, Sym-
metrien sein, aber das schließt Emotionalität 
nicht aus. 
Aber letztlich bricht einem das Leben doch 
das Herz, schreibt Michel Houellebecq. Dem 
muss man wohl zustimmen.
Absolut. Das Endziel unseres Lebens ist klar. 
Wir sind auf Selbstzerstörung programmiert.
Das klingt etwas nach Blade Runner.
Das ist ja eine physikalische Angelegenheit. 
Es lohnt sich nicht, sich im Leben zu schonen. 
Man sucht immer das Unentdeckte. Von den 
Erfolgen hast du ja relativ wenig, man nimmt 
das mit, aber das bringt dich nicht vorwärts, 
während du dich immer wieder zu deinen 
Fehlern bekennen musst. Und vielleicht  auch 
deshalb erscheint es logisch, dass dir das 




Eine Installation mit dem Titel Dorian Gray? Einfacher: Studiosituation bei RASTER-NOTON in Chemnitz.
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Ehem. Reinigungskraft, Strahlenklinik 
Nordstraße
Eckardt Grashoff
Leiter Haustechnik, ehemalige Strahlen-
klinik Nordstraße
Dipl.-Krpfl. (Uni) Rudolf Munkelt
Ehem. Krankenpfleger Standort Dresdner 
Straße und ehem. Leiter der Senioren-
kommission
Kamenz, 11.12.13
Sehr geehrte Damen und Herren,
hiermit möchten wir uns als Eltern für die hervorragende Ausbildung unserer 
Tochter Aline Pohlink (z. Zt. 3. Lehrjahr) in Ihrem Klinikum bedanken.
Denn unsere Tochter hat es mit ihrem erlernten Wissen, das sie vor allem 
auf der Intensivstation erfahren hat, geschafft, ihrer Mutter Katrin Pohlink 
einen Ulcus cruris, der laut eines Chirurgen und Dipl.-Med. aus unserer Stadt 
nicht heilbar ist, abzuheilen. Der Chirurg aus unserer Stadt hat von Woche zu 
Woche nur an dem Bein herumexperimentiert, ohne Desinfektion usw., dies 
über Wochen. 
Aus einem kleinen Loch wurde ein zentimetertiefes und großes Loch.
Als meine Tochter Anfang November auf Urlaub bei uns war, stellte sie 
den Dipl.-Med. erst einmal zur Rede und empfahl, es doch erst einmal mit 
Wunddesinfektion und Lomatuell®H zu versuchen. Er lachte nur!
Und es tat Wunder, das Bein ist verheilt!
Danke, mit frdl. Gruß
Katrin und Karlo Pohlink
Leserbrief
31Personen & Fakten
Für Patienten mit Wundheilungsstörungen
 Angela Dathan-Rockstroh ist seit 2005 
Leiterin der AG Dekubitus / Wundversor-
gung. Neben der AG-Tätigkeit ist sie Praxis-
anleiterin im Bereich der Klinik für Frau-
enheilkunde und Geburtshilfe, wo sie auch 
Patientinnen mit Wundheilungsstörungen 
versorgt.
Wie lange gibt es die AG schon?
Die AG wurde 1995 gegründet und ist seit 
dem Jahr 2000 mit beständigen Mitgliedern 
tätig.  Im Laufe der Zeit ist die Anzahl der 
Mitglieder stetig angestiegen. 2006 waren es 
sieben Mitglieder und heute elf Mitglieder.
Was waren die Überlegungen und Ziele, 
die zur Gründung der Arbeitsgemeinschaft 
führten?
Die Verbesserung der Qualität und Quantität 
der Wundversorgung am Patienten und die 
dazugehörige Dokumentation war die erste 
Zielstellung. Man wollte die Zusammenarbeit 
zwischen Ärzten als Anordnende und Pflege-
personen als Durchführende noch mehr unter-
stützen. Weiterhin sollte die Vereinheitlichung 
der Wundprodukte im KC, inbegriffen die Sen-
kung der Kosten erreicht werden.
Welches waren die ersten Schritte der 
Arbeitsgemeinschaft?
Die ersten großen Projekte waren die Deku-
bitus Prävalenz & Inzidenz-Studien am Klini-
kum Chemnitz. Es folgten die Schulungen der 
Dekubitus-Verantwortlichen von den Statio-
nen mit Aushändigung einer dazugehörigen 
Handakte. Weitere Schwerpunkte waren die 
Erstellung der Wundfibel für unser Klinikum 
in Zusammenarbeit mit dem Arbeitskreis 
Wundfibel, das Wundprotokoll und entspre-
chende Pflegestandards. 
Was sind Ihre aktuellen Schwerpunkte?
Derzeit läuft die letzte Testung mit dem 
überarbeiteten Wundprotokoll, welches 2014 
verabschiedet werden soll. Nach dem Infor-
mationsflyer für Patienten und Angehörige 
zum Thema Dekubitus soll nun ebenfalls 
2014 ein Flyer über das diabetische Fußsyn-
drom folgen. Ein Flyer für die biochirurgische 
Wundversorgung mit der Lucilla sericata ist 
ebenfalls schon in Arbeit. Weiterhin laufen 
ständig Testungen zu verschiedenen Pro-
dukten für die Wundversorgung, die die AG-
Mitglieder begleiten. Die Überarbeitung von 
entsprechenden Standards und der Wundfibel 
ist ein ständiges Thema. Die Hinweise in der 
Wundfibel und die neue Wunddokumenta-
tion entsprechen bereits den Vorgaben des 
Expertenstandards Pflege 
von Menschen mit chroni-
schen Wunden. Mittwochs 
steht den Stationen ein 
AG-Mitglied für Wundkon-
sile in der Pflege zur Ver-
fügung. Diese Möglich-
keit wird jetzt von vielen 
Stationen genutzt. Aber 
nicht nur für die über das 
Intranet eingegebenen 
geplanten Konsile, auch 
für Notfälle stehen die 
AG-Mitglieder oft nach 
der regulären Arbeitszeit 
noch zur Verfügung.
Wie können wir uns die 
Zusammenarbeit in Ihrer 
AG vorstellen?
Die Gruppe trifft sich 
jeden Monat. Dort wer-
den die angefallenen 
Anfragen und Aufträge 
besprochen und verteilt. 
Teilweise haben die Mit-
glieder innerhalb der 
Arbeitsgruppe Sonder-
funktionen und müssen 
dort ebenfalls ihren Auf-
gaben nachkommen.
Wie wird in der AG der Handlungsbedarf 
erkannt, von wem erhält sie ihre Aufträge?
Den Handlungsbedarf sehen wir bei der 
Wundversorgung auf den Stationen. Aufträge 
bekommen wir von der Pflegedirektion, ZBM, 
Hygiene, Apotheke, von anderen Arbeitsgrup-
pen und auch von Mitarbeitern der Stationen.
Handlungsbedarf besteht in der Dokumenta-
tion von Seiten der Ärzte wie der Pflege. 
Was wünschen Sie sich für Ihre AG? 
Ich wünsche mir, dass alle Mitglieder moti-
viert und gesund bleiben. Gleichzeitig möchte 
ich mich bei den Arbeitsgruppenmitgliedern 
für die sehr gute Zusammenarbeit bedanken.
Interview:
Rosi Lange, Assistentin der Pflegedirektion
Ein Gespräch mit Angela Dathan-Rockstroh, Leiterin der AG Dekubitus / Wundversorgung




der AG Dekubitus / 
Wundversorgung:
•	 PAL FMK Angela Dathan-Rockstroh 
•	 PAL Panofsky-Haus Katrin Lange 
•	 PAL Küchwald Susanne Weiß 
•	 Kardiologie Sylvia Lippmann 
•	 Station D042 Janett Steiger 
•	 Station D073 Christine Gärtner 
•	 Station D114 Beate Mittelbach 
•	 Station K110 Mario Müller 
•	 Station N031 Mathias Günther 
•	 Station N053 Isabel Müller 
•	 Lehrausbildung Corinna Kordaß
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Neuer Leiter der Abteilung Krankenhaushygiene berufen
 Dr. med. Hans-Peter Maidhof ist der 
neue Leiter der Abteilung Krankenhaus- 
und Umwelthygiene des Klinikums. Mit der 
Berufung des Facharztes für Mikrobiologie, 
Virologie und Infektionsepidemiologie zum 
18. November erfüllt das Haus eine Vorgabe 
des Gesetzgebers – sogar frühzeitig. Laut 
Infektionsschutzgesetz müssen bis 2016 
alle Krankenhäuser mit mehr als 400 Betten 
einen hauptamtlichen Krankenhaushygieni-
ker bestellen. Voraussetzung dafür ist eine 
entsprechende Weiterbildung.
Dr. Maidhof wird die Aufgaben der Abteilung 
im Team mit Dr. rer. nat. Nicole Popp über-
nehmen. „Ich bringe dabei meine Sicht als 
Mikrobiologe ein“, umreißt er seinen eher 
medizinisch geprägten Bereich. Dr. Nicole 
Popp wird sich weiterhin um alle eher tech-
nischen und organisatorischen Aufgaben 
kümmern.
Bislang unbekannte Keime 
auch in Deutschland
Die gesetzliche Vorgabe eines Krankenhaus-
hygienikers wollen Dr. Maidhof und Dr. Popp 
als Aufwertung dieses Bereichs und ein 
gestiegenes öffentliches Bewusstsein für 
Hygiene verstanden wissen. „In Zeiten von 
Globalisierung, in denen bislang unbekannte 
Keime auch in Deutschland auftreten kön-
nen, und in Zeiten von Multiresistenzen von 
Keimen gegenüber Antibiotika hat Hygiene 
eine enorm hohe Bedeutung“, sagt Maidhof. 
Allen sei sicherlich noch der Ausbruch von 
EHEC im Frühsommer 2011 in Erinnerung, 
dem weltweit größten Ausbruch dieser Art. 
„Und so etwas kann jederzeit, ohne Vor-
warnung wieder passieren und sich schnell 
ausbreiten.“ Deshalb sei es so wichtig, die 
Hygiene – international infectional control, 
also Infektionskontrolle, genannt – immer 
und überall sehr ernst zu nehmen. Das hat 
der Gesetzgeber erkannt und reagiert. Auch 
bei Zertifizierungen hat die Krankenhaushy-
giene einen hohen Stellenwert.
Hygiene ist mehr als 
Händedesinfektion
Dass viel mehr als die Händedesinfektion 
dazugehört, macht Dr. Nicole Popp deut-
lich. So seien Fragen der Hygiene unter 
anderem zu klären, wenn im Klinikum etwas 
gebaut wird: Sind genügend Funktionsräume 
Klinikum Chemnitz erfüllt vorzeitig gesetzliche Vorgabe
Dr. med. Hans-Peter Maidhof und Dr. rer. nat. Nicole Popp sind das neue Team der Abteilung Krankenhaus- und Umwelthy-
giene. Foto: Czabania
vorgesehen? Woraus bestehen die Bau-
materialien? Lässt sich der Fußboden gut 
reinigen? Bei der Abfallentsorgung und der 
Trinkwasserversorgung spielen Hygieneas-
pekte genauso eine große Rolle wie bei der 
täglichen Reinigung aller Räume im Kran-
kenhaus, des Weiteren bei einer simplen 
Blutentnahme genauso wie bei aufwändigen 
Operationen und bei allen dafür verwendeten 
medizintechnischen Geräten. Sogar bei der 
Auswahl dieser Geräte bringt sich die Abtei-
lung Krankenhaus- und Umwelthygiene ein, 
indem auch begutachtet wird, wie gut sich 
diese reinigen und desinfizieren lassen.
Immer kommt es darauf an, dass Keimen der 
Nährboden entzogen wird. Dabei haben Dr. 
Maidhof und Dr. Popp die Unterstützung von 
fünf Hygienefachkräften. Das sind Gesund-
heits- und Krankenpfleger mit einer Zusatz-
ausbildung. Hinzu kommt ein Abfall- und 
Umweltbeauftragter. Als Multiplikatoren 
im Klinikum wirken rund 25 Hygienebeauf-
tragte, Ärzte sowie rund 90 entsprechend 
sensibilisierte Mitarbeiter im Pflegebereich. 
Die Einhaltung der Hygienevorschriften wird 
in allen Stationen und Bereichen zum Wohl 
der Patienten und der Mitarbeiter und letzt-
lich auch der Menschen außerhalb des Kran-





Neuer Leiter Bereich Informatik
 Neuer Leiter des Bereiches Informatik (IT) im 
Klinikum ist seit dem 1. November Dr. rer. nat. 
Frank Nüßler. Er folgt auf Prof. Dr.-Ing. Olaf 
Schlimpert, der im Juli dieses Jahres planmäßig 
seinen Ruhestand antrat.
Frank Nüßler (Jg. 1967, Frankenberg / Sachsen) 
legte 1986 sein Abitur an der Erweiterten Ober-
schule Erich Weinert in Flöha ab. Er studierte 
Biophysik an der Humboldt-Universität Berlin, 
wo er nach dem Erwerb des Diploms in der 
Arbeitsgruppe Molekulare Biophysik von 1994 
bis 1997 als wissenschaftlicher Mitarbeiter 
tätig war. 1997 wurde er mit magna cum laude 
zum Dr. rer. nat. promoviert. Thema seiner Arbeit 
waren Fusionsprozesse zwischen Zellmembra-
nen mit Influenzaviren, und er forschte in ver-
schiedenen Labors in Berlin, Heidelberg und 
Liverpool.
Von 1999 bis zum Jahr 2007 arbeitete Dr. Nüßler 
als Berater für Medizinsysteme deutschlandweit 
bei debis Systemhaus Chemnitz sowie der T-Sys-
tems Enterprise Services in Berlin und Düssel-
dorf. Seit dem Jahr 2007 war er in der Kreis-
krankenhaus Freiberg gGmbH tätig, zunächst 
als Mitarbeiter im IT-Bereich, seit 2008 als Sys-
temadministrator für SAP und i.s.h.med sowie 
klinische Subsysteme. Ab dem Jahr 2010 leitete 
er dort die IT-Abteilung. Schwerpunkte seiner 
Arbeit waren unter anderem der Aufbau einer 
eigenständigen Abteilung Informationstechno-
logie für die Verbundunternehmen der Vereinig-
ten Gesundheitseinrichtungen Mittelsachsen 
GmbH, Optimierung der langjährigen Service-
verträge für die komplexe IT-Infrastruktur, das 
SAP-Hosting durch Anbieterwechsel inklusive 
zweier großer Ausschreibungsverfahren, die 
Einführung der mobilen Visite mit dem iPad und 
SAP EMR, sowie die Pilotierung mobiles Diktat 
mit iPod und iPhone. Vom Jahr 2010 bis zu sei-
nem Wechsel fungierte er parallel als Prokurist 
und Stellvertreter des Geschäftsführers der 
Kreiskrankenhaus Freiberg Service GmbH.
Dr. rer. nat. Frank Nüßler folgt auf Prof. Dr.-Ing. Olaf Schlimpert
Dr. Frank Nüßler ist neuer Leiter Bereich Informatik des 
Klinikums. Foto: kr
Frank Nüßler ist verheiratet und Vater zweier 
Kinder. Er lebt mit seiner Familie in Grünhaini-
chen im Erzgebirgskreis. (red)
In Erinnerung an Addi Jacobi
 Für das mitunter völlig fehlende oder auch 
falsch verstandene Selbstbewusstsein der 
Chemnitzer gelang es Addi Jacobi allein mit-
tels seiner einmaligen Personalia-Reihe Chem-
nitzer Köpfe, die er von 1992 bis 2011 führte, 
eine alternative Sichtweise auf Bedeutung und 
Prestige der Stadt zu entwerfen. In diesem Zeit-
raum versammelte er in akribischer Arbeit Cha-
raktere, die in Chemnitz geboren oder in Schule, 
Studium, Beruf oder Szene geprägt wurden. Ob 
Agricola, Günter Behnisch, Hans Carl von Car-
lowitz, Stefan Heym, Walter Janka, Wolfgang 
Lötzsch, Carsten Nicolai, Richard Tauber oder 
ein Michael Thalheimer: Chemnitz hat – gemes-
sen an der Größe und den realen Möglichkeiten 
der Stadt – in deutlich größerem Umfang Per-
sönlichkeiten in Kunst, Wissenschaft, Wirtschaft 
und Kultur hervorgebracht als zum Beispiel 
Leipzig oder Dresden. Der Verdienst, diese Sicht-
weise in ein diskretes Licht zu rücken, gebührt 
allein Addi Jacobi.
Gemeinsam mit der Abteilung Marketing / 
Öffentlichkeitsarbeit gestaltete Addi Jacobi 
auch im Klinikum ungewöhnliche Veranstaltun-
gen, darunter mit Prof. Dr. med. Stephan Tanne-
berger (Es wird einen wunderschönen Frühling 
geben) in der Reihe Chemnitzer Köpfe. Gern grif-
fen wir auch auf seine Arbeiten zur Geschichte 
des Küchwald-Krankenhauses zurück, darunter 
über Hofrat Prof. Dr. med. Paul Adolf Carl Cle-
mens, den die Stadt 1921 als Direktor berief und 
der mit seiner Arbeit einen Grundstein für den 
bis heute gültigen guten Ruf der Einrichtung an 
der Bürgerstraße legte.
Addi Jacobi (1936 – 2013).
Aufgenommen im Platner Hof in Chemnitz-Kappel, März 
2012. Foto: Kreißig; Archiv MA / ÖA
Wir schätzen uns glücklich, dass Addi Jacobi 
für die Ausgabe 1 / 2012 des Klinoskops für 
die Interviewreihe 33 Fragen ein umfangreiches 
Gespräch gewährte. In diesen Stunden gab er 
bislang unbekannte persönliche Erinnerungen 
preis, die auch aus heutiger Sicht sehr lesbar 
sind. Damals sah er zurück auf ein Leben, das 
er zum größten Teil in Chemnitz verbracht hatte. 
„Ich wollte nie weg von hier“, meinte er in die-
sem Gespräch und man spürte, dass es ihm mit 
diesem kurzen Satz Ernst war.
Wir werden uns an einen engagierten Lokalpa-
trioten im besten Sinne erinnern, der Chemnitz 
in einem geradezu italienischen Verständnis 
liebte, fragwürdigen Entwicklungen in seiner 
Vaterstadt dennoch kritisch gegenüberstand. 
Und wir werden einen Lokalhistoriker vermissen, 
dem minimale Details in seinem Kompendium 
über Chemnitz ebenso wenig fremd waren wie 
große Zusammenhänge im Gefüge einer Stadt.
Uwe Kreißig
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Ein Abend mit Erinnerungen
 Am 19. November, dem Vorabend des Buß- 
und Bettages, fand die traditionelle Fest-
veranstaltung der Dienstjubilare im festlich 
geschmückten Restaurant Flemming statt. Ein-
geladen waren alle Jubilare, die im Jahr 2013 
auf eine 15-, 25- und 40-jährige Dienstzeit im 
Klinikum Chemnitz zurückblicken konnten. Kul-
turell fand der Abend mit Auftritten von Caren 
Dietze an der Violine und Clara Dietze am Vio-
loncello eine klassische Abrundung. Mutter und 
Tochter spielten ein Menuett von Franz Schubert, 
ein Adagio von Joseph Haydn und ein Allegretto 
von Wolfgang Amadeus Mozart.
Dipl.-Oec. Dirk Balster, Kaufmännischer 
Geschäftsführer des Klinikums, nahm diesen 
Abend zum Anlass, sich bei den Jubilaren für 
ihr Engagement und ihren persönlichen Ein-
satz zum Wohle unserer Patienten zu bedanken. 
In den zahlreichen Gesprächen wurden viele 
Erinnerungen ausgetauscht und dabei mitunter 
auch die Feststellung getroffen, dass früher 
nicht unbedingt alles besser war. Und es war 
ein schöner Abend. (red)








 Wer im Haus 1 des Klinikums im Stand-
ort Küchwald unterwegs ist, kann dort 
seit November eine kleine Sammlung von 
Aquarellen finden. Die Hobbymalerinnen um 
Renate Schmidt, Betreiberin eines Ateliers und 
Lehrerin an der Volkshochschule Chemnitz, 
stellen zum wiederholten Male im Klinikum 
aus. „Die vorherigen Bilder hatten das Thema 
Wäsche. Dieses Mal präsentieren wir eine bunte 
Tierwelt“, erzählt Renate Schmidt, während sie 
mit sechs ihrer langjährigen Schülerinnen die 
Aquarelle für die neue Ausstellung aussucht.
Im frisch renovierten Gang des Krankenhauses 
hängen nun Aquarelle von Katzen, Hühnern 
und Pferden, aber auch exotischen Tieren wie 
Erdmännchen und Papageientauchern, die die 
zwölf malbegeisterten Frauen von Kalender-
blättern, eigenen Fotos oder aus Büchern 
abgezeichnet haben. Die Bilder sind noch bis 
April 2014 im Quergang zwischen Haus 1 und 
Haus 27 im Küchwald zu sehen.
Elisa Sommer
Praktikantin Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Roswitha Schmerler, Petra Pönisch, Anne Bratge, Renate 
Schmidt (Lehrerin), Gabriele Kunze, Eva Uslaub, Helga 
Kobilarov (v. l.) trafen sich am 13. November zum 
gemeinsamen Rahmen ihrer Aquarelle im Ärztecasino. 
Das Reh wurde von Gabriele Kunze gemalt, der Steinbock 
stammt von Petra Pönisch. Weitere Aquarelle wurden von 
Marlies Böhme, Maria Czekalla, Nora Gottschalk, Sieg-
linde Prange, Astrid Reuchsel und Siegrid Schwarz zur 
Verfügung gestellt. Foto: Elisa Sommer
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Das volle Haus ist das Beste
Tag der offenen Tür in der Medizinischen Berufsfachschule
 Rund 500 Schüler und Eltern hatten am 9. 
November den Weg in die Medizinische Berufs-
fachschule des Klinikums am Berganger im 
Chemnitzer Flemminggebiet gefunden. „So 
viele wie schon lange nicht mehr“, so Wolfram 
Hennig-Ruitz, Lehrkraft an der Berufsfach-
schule und Organisator des Informationstages. 
Für den Tag der offenen Tür war im Vorfeld mit 
Werbespots in Radio, Fernsehen und Inter-
net geworben worden – die Kanäle, über die 
Jugendliche am besten zu erreichen sind. Im 
Mittelpunkt des Tages standen Informationen 
zu den sieben Medizinischen Fachausbildun-
gen, die an der Schule angeboten werden.
Dazu hatten die Schülerinnen und Schüler 
sowie ihre Fachlehrer in den Unterrichtsräu-
men verschiedene Angebote zum Mitmachen 
und Ausprobieren vorbereitet. Am Stand der 
Gesundheits- und Kinderkrankenpflege bei-
spielsweise konnten Besucher verschiedene 
Breisorten kosten. Direkt nebenan bei den 
Gesundheits- und Krankenpflegern wurde Inte-
ressierten demonstriert, wie Hände richtig des-
infiziert werden. Unter einer speziellen Lampe 
konnten die Besucher überprüfen, ob wirklich 
alle Hautpartien bedeckt waren.
Die Gesundheits- und Kinderkrankenpflegeschülerin Sophia Preis stand Besuchern in einer historischen Schwesterntracht 
Rede und Antwort. Die Kleidung wurde dankenswerterweise von Astrid Reuchsel, ehemalige Pflegedienstleiterin der Frauen- 
und Kinderklinik, zur Verfügung gestellt. Fotos (6): Czabania
Unter einer speziellen Lampe konnten die Besucher überprüfen, ob wirklich alle Hautpartien bedeckt waren.
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Historische Schwesterntracht
Die Gesundheits- und Kinderkrankenpflege-
schülerin Sophia Preis stand Besuchern in 
einer historischen Schwesterntracht Rede und 
Antwort. Bei den Auszubildenden der Fach-
richtung Physiotherapie war Sport angesagt. 
Gezeigt wurden Übungen mit Pezziball, Keu-
len und Bändern zu fetziger Musik – mit der 
Option fürs Publikum mitzumachen. Wer sich 
im Sportraum ausgepowert hatte oder eine 
Auszeit vom Trubel beim Tag der offenen Tür 
brauchte, konnte sich nebenan professionell 
massieren lassen.
Operation im Klassenzimmer
Die Schülerinnen und Schüler der Fachrich-
tungen Operationstechnische- und Anästhe-
sietechnische Assistenz hatten keine Mühen 
gescheut und das Klassenzimmer in einen 
Operationssaal verwandelt. Mehrmals an 
diesem Sonnabend fanden in dem Raum vor 
laufendem Publikum lebensecht inszenierte 
Operationen statt.
Auf das große Interesse am Haus und an den 
medizinischen Fachberufen hat die Leitung der 
Berufsfachschule unverzüglich reagiert: „Im 
nächsten Jahr öffnen wir die Schule am Tag 
der offenen Tür eine Stunde länger – von 9 bis 
14 Uhr“, kündigte Schulleiterin Dr. rer. medic. 
Katharina von Lindeman an. (red)
Am Stand der Gesundheits- und Kinderkrankenpflege beispielsweise konnten Besucher verschiedene Breisorten kosten.
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Tatsachen, von denen wir nur träumen können…
Ein Arbeitsaufenthalt in Eritrea oder Entwicklungshilfe
 Jede Nacht erblicken im Orotta Hospital 
in Asmara/Eritrea zwischen 17 und 25 neue 
Erdenbürger das Licht der Welt. Insgesamt gibt 
es in diesem Hospital rund 9.300 Geburten 
im Jahr, hierzulande eine unvorstellbare Grö-
ßenordnung für ein Krankenhaus. Die durch-
schnittliche Geburtenrate liegt nach Aussagen 
von Dr. Gebreamlak Ogbaselassie, der mehrere 
Jahre für die WHO in Genf als verantwortlicher 
Leiter der Abteilung Mutter und Kind gearbeitet 
hat, bei 4,9 Kindern pro Frau. Die Müttersterb-
lichkeit wurde erheblich gesenkt. Im Orotta 
Hospital gab es ein ganzes Jahr lang keinen 
mütterlichen Todesfall, was in Anbetracht der 
reduzierten materiellen Ressourcen als großer 
Erfolg zu werten ist. Nicht zuletzt zeigt es aber 
auch den Sinn von Entwicklungshilfe im Bil-
dungsbereich. Ich sehe den vier Hebammen 
im Nachtdienst bei der morgendlichen Dienst-
übergabe ihre Erschöpfung an. Dabei wartet 
heute auch noch eine Fortbildung auf sie.
Wissbegier und Lernfreude
Das ist meine Aufgabe: 40 wissbegierige Kol-
legen und Kolleginnen zu schulen. In Eritrea 
sind Entbindungspfleger keine solchen Exoten 
wie in unserem Land. Momentan läuft gerade 
eine Studie des dortigen Bachelor-Studien-
ganges, die die Akzeptanz männlicher Heb-
ammen untersucht. Nach den Beobachtungen 
des Leiters des Krankenpflege- und Hebam-
men-Colleges an der Universität Asmara, Mr. 
Ghirmay, werden seine Kollegen sehr gut von 
den Frauen angenommen, die zur Geburt ins 
Krankenhaus kommen. Nach seiner Aussage 
gehen sie viel einfühlsamer mit gebärenden 
Frauen um als Hebammen. Auf die Ergebnisse 
der Studie darf man gespannt sein.
Im Vorfeld des Team-Einsatzes in Eritrea wurde 
nach einer Hebamme gesucht, die theoreti-
sche und praktische Lehrerfahrung besitzt und 
Lehrveranstaltungen in Englisch durchführen 
kann. Durch meine achtjährige Tätigkeit in 
Tansania in der Hebammenausbildung waren 
gute Voraussetzungen gegeben. Trotzdem 
bereitete es einige Mühe, die gewünschten 
Themen wie „Der Einsatz des Partogramms 
als Werkzeug zur Verbesserung der Qualität 
in der Geburtshilfe“, „Verzögerte Geburt und 
Geburtsstillstand“ und „Missverhältnis zwi-
schen Kind und mütterlichem Becken“ vorzu-
bereiten. Die Vorbereitung nahm doch mehr 
Zeit in Anspruch, als ich dachte. Der Einsatz 
hat sich aber in jedem Fall gelohnt.
 
Hohes Ausbildungsniveau im 
jungen Land
Nachdem Eritrea 1991 seine Unabhängig-
keit erkämpft hatte, begann der junge Staat 
sehr bald, Brennpunkte seiner Entwicklung 
zu identifizieren und an diesen Stellen massiv 
zu investieren. Bildung und Gesundheit waren 
zwei Schwerpunkte, auf die sich die Bemühun-
gen konzentrierten. Sehr bewusst versuchte 
das junge Land, unabhängig von ökonomischer 
Auslandshilfe seinen Weg zu finden und zu 
gehen. Lehrbücher sind bis heute Mangelware. 
Dieser Mangel lässt aber eben keinen Rück-
schluss auf das Ausbildungsniveau zu.
Seit 2009 studieren durchschnittlich 20 Stu-
denten pro Studienjahr in einem Bachelor-
studiengang Hebammenwissenschaften. 
Voraussetzung dafür ist ein Diplom in Kranken-
pflege / Hebammenwissenschaft, das eine 
vierjährige Ausbildung beinhaltet. Wenn die 
Nurses / Midwives danach fünf Jahre prakti-
sche Erfahrung in ihrem Berufsfeld gesammelt 
haben, bewerben sie sich. Im nächsten Frühjahr 
werden die ersten Absolventen des siebense-
mestrigen Studienganges ihre Abschlussprü-
fungen ablegen. Im Zentrum der Bemühungen 
der Bachelor of Midwifery-Absolventen steht 
dabei die Verbesserung der Gesundheit von 
Mutter und Kind. Auch mein Einsatz war in die-
sem Zusammenhang einzuordnen.
Während sich in Deutschland die Bewerberzah-
len für eine Hebammenausbildung rückläufig 
zeigen, greift das Auswahlkommittee in Eritrea 
auf rund 20.000 Bewerberinnen und Bewerber 
Edeltraut Hertel von unserer Medizinischen Berufsfach-
schule konnte dieses Jahr in Eritrea ihr Wissen weitergeben.
Schülerinnen und Schüler im Unterricht.
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Orotta Hospital in Asmara, Eritrea 2013: Lernen im 
Gespräch. Fotos (3): privat
Im Klinoskop, Ausgabe 3/2013, berichteten 
wir im Beitrag Jenseits von Afrika über das 
außergewöhnliche Berufsleben von Edeltraut 
Hertel, die lange Zeit in Afrika tätig war und 
nun an unserer Medizinischen Berufsfach-
schule künftige Hebammen ausbildet. Die 
zahlreichen und positiven Reaktionen auf 
den Artikel von Sandra Czabania bewogen 
uns, Edeltraut Hertel um einen aktuellen 
Bericht von ihrem jüngsten Einsatz in Eritrea 
für unsere Weihnachtsausgabe zu bitten. 
(kr)
im Jahr zurück. Das Hammer Forum e. V., mit 
dem ich unterwegs war, unterstützt seit vielen 
Jahren weltweit die Ausbildung von Gesund-
heitsfachkräften. In Eritrea ist die Organisa-
tion seit 1995 präsent.
25 Kinder pro Nacht im 
Geburtensaal
Es ist klar, dass überarbeitete Hebammen und 
Entbindungspfleger nicht sofort einsichtig 
sind, wenn Neuigkeiten wie das Partogramm 
eingeführt werden sollen. Trotzdem denke 
ich, dass es eine echte Arbeitserleichterung 
darstellen könnte, denn Geburtsberichte wer-
den - wie auch bei uns – häufig erst hinterher 
geschrieben. Bei 25 Geburten pro Nacht geht 
da auch schon einmal die Übersicht verloren.
Die Freistellung für meinen Arbeitsaufenthalt 
wurde vom Klinikum und der Medizinischen 
Berufsfachschule ermöglicht. Ich bin sehr 
dankbar für alle Eindrücke und Anregungen, 
die ich sammeln konnte. Es böten sich auch 
hervorragende Möglichkeiten für interkultu-
relle und interprofessionelle Kooperationen mit 
unserem Haus an.
Dipl. Med. Päd. Edeltraut Hertel
Medizinische Berufsfachschule
Die Glücksbringer
Berufsfachschule bei der 2. Auflage der Reihe dabei
 Der Arbeitskreis Nachwuchsgewinnung 
und Fachkräftesicherung in der Pflege ist ein 
wichtiger Teil des Unterstützungsnetzwerkes 
Pflege_C und organisierte die Aktion Glücks-
bringer zum zweiten Mal. Auf der Kinoebene 
der Shopping-Galerie Roter Turm präsentierten 
sich am 8. November Ausbildungseinrichtun-
gen aus dem regionalen Gesundheits- und 
Sozialwesen.
Am Messestand der Medizinischen Berufsfach-
schule konnte man alles Wesentliche über die 
sieben Ausbildungsberufe an der Medizinischen 
Berufsfachschule des Klinikums erfahren. 
Dieses Jahr waren auch zwei Kolleginnen aus 
dem Geriatriezentrum des Klinikums mit vor 
Ort vertreten, um über die verantwortungsvolle 
Tätigkeit von Pflegepersonal in der Rehabi-
litation bei älteren Bürgern zu berichten. Die 
Kolleginnen und Kollegen der Klinikumstochter 
Heim gemeinnützige GmbH hatten ihren Stand 
in unserer Nähe errichtet und informierten 
die Besucher über Betätigungsfelder während 
eines Freiwilligen Sozialen Jahres. 
Wolfram Hennig-Ruitz
Lehrkraft für Aus-, Fort- und Weiterbildung
Medizinische Berufsfachschule
Man hatte sich etwas mehr Publikum gewünscht, das Standteam des Klinikums zur Aktion Glücksbringer in der Chemnitzer 
Shopping-Galerie Roter Turm blieb bester Dinge: Praxisanleiterin Susanne Weiß, Fachbereichsleiterin OTA/ATA Romy Roscher, 
Wolfram Hennig-Ruitz sowie vom Geriatriezentrum Dorit Hiekel und Sylvia Richter (v. l.). Foto: Kreißig
Weiterbildung zum Praxisanleiter
 37 Teilnehmer, davon zehn externe von Kran-
kenhäusern der Region, haben dieses Jahr die 
Prüfung der Weiterbildung Praxisanleitung am 
Bildungszentrum des Klinikums erfolgreich 
abgeschlossen. Wir beglückwünschen die künf-
tigen Praxisanleiterinnen und Praxisanleiter und 
gratulieren zur bestandenen Prüfung. Für die 




Die Teilnehmer der diesjährigen Weiterbildung zum Pra-






 Das Jahr neigt sich dem Ende zu. Die Kinder 
der Betriebskindertagesstätte Sonnenkinder 
können auf ein sehr sportliches Jahr zurück-
blicken. Einige Kinder probierten sich im Eis-
laufen aus, andere entschieden sich für die 
Fußball AG. Die Fußballer spielten auch beim 
Fußballcup Rabenstein und bewiesen nicht 
nur Passgenauigkeit, sondern auch Torgefahr.
Bei unserem Spaßsportfest wurden den Kin-
dern und Eltern die unterschiedlichsten 
Bewegungsformen abverlangt. Jedes Kind 
hatte die Möglichkeit eigene Grenzen auszu-
testen und sein Selbstbewusstsein zu stär-
ken. Und es gehört zum Sport, zu lernen, wie 
man mit Niederlagen umgeht. Die Sonnen-
kinder hatten also jede Menge Möglichkeiten, 
ihre Stärken zu stärken und ihre Schwächen 
zu schwächen.
Nicht nur die Kinder konnten sich dieses Jahr 
reichlich bewegen. Im Cio-Cup, organisiert 
vom Stadtsportbund, wurden die Großeltern 
mit einbezogen. Diese mussten mit ihren 
Enkeln so manches Hindernis überwinden. Der 
Mit dem neuen Trikotsatz der Fußballauswahl der Sonnenkinder kam parallel der Erfolg. Foto: Kita
Oma-Opa Nachmittag unserer Buchfinken-
Gruppe wurde in der Turnhalle des Klinikums 
absolviert. Hier waren auch die Großeltern 
gefordert und hatten wieder die Möglichkeit, 
ihr sportliches Geschick unter Beweis zu stel-
len. Das Jahr der Sonnenkinder war wirklich 
sportlich. Und auch in der Adventszeit wird 
der Sport in unserem Kindergarten jeden Tag 
gelebt, um auch gleich die vielen verzehrten 
Lebkuchen abzutrainieren.
Das Team der Klinikums-Kita Sonnenkinder
Ein Termin für das kranke Plüschtier
Großer Zulauf der Teddybärklinik vom Verein 
tellerlein deck dich und Klinikum
 Am ersten November-Sonntag lag die 
Sprechzeit der Teddybärklinik im Chemnit-
zer Vita-Center. Gemeinsam mit zahlreichen 
Helfern des Vereins tellerlein deck dich prak-
tizierten Lehrer und Azubis der Medizinischen 
Berufsfachschule sowie Mitarbeiter unserer 
Klinik für Kinderchirurgie vor Ort. Über 100 
Kinder zwischen drei und neun Jahren kamen, 
begleitet von den Eltern oder Großeltern, 
mit ihren kranken Lieblingsplüschgefährten 
und erlebten eine Stunde voller aufregender 
Stationen.
Angefangen wurde in der Aufnahme mit der 
Diagnosestellung, bevor es dann in den Ted-
dy-OP ging. Dort wurden die Kinder zunächst 
mit Haarschutz und Mundhaube eingekleidet. 
Nicht weniger wichtig war es, die Hände zu 
desinfizieren, um keine Keime oder Bakterien in 
den OP-Saal zu bringen. Genauso wie in einem 
Krankenhaus für Menschen achtete man sehr 
auf Hygiene, gleichzeitig wurden den Kindern 
wichtige Grundlagen vermittelt. Im OP halfen 
die kleinen Patienten beim Infusion legen und 




Die Patientenaufnahme in der Teddybärklinik mit Mitarbeitern vom Verein tellerlein deck dich zum verkaufsoffenen Sonntag im 
Chemnitzer Vita-Center im Heckert-Gebiet. Fotos (2): Kreißig
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Geschichten von Hase, Holunderbär und Findus
Mitarbeiterinnen der AOK PLUS zum Vorlesetag im Klinikum
 Am 15. November wurde überall in Deutsch-
land vorgelesen. Anlass war der bundesweite 
Vorlesetag, der in diesem Jahr bereits zum 
zehnten Mal stattfand. Er wurde von der Stif-
tung Lesen, der Wochenzeitung DIE ZEIT und 
der Deutschen Bahn ins Leben gerufen, um ein 
öffentlichkeitswirksames Zeichen für das Vor-
lesen zu setzen. Denn laut der Vorlesestudie 
von 2013 werden in ungefähr einem Drittel der 
Haushalte mit Kindern zwischen zwei und acht 
Jahren nur sehr selten oder sogar nie Bücher 
(vor-)gelesen.
Auch die Krankenkasse AOK PLUS beteiligte sich 
an dieser Aktion und kündigte sich gleich mit 
drei Mitarbeiterinnen im Klinikum an. So hörten 
die kleinen Patienten der Klinik für Kinderchirur-
gie Opageschichten von Klaus Kordon, die ihnen 
von Petra Fricke, Bereichsleiterin der AOK PLUS, 
vorgelesen wurden. In der Klinik für Kinder- 
und Jugendmedizin las Anja Dietel aus Walkos 
Kinderbuch Die schönsten Abenteuer von Hase 
und Holunderbär. „Wir freuen uns wirklich sehr 
über den Besuch der Vorleserinnen. Das ist eine 
schöne Abwechslung für die Kinder hier auf der 
Station,“ so Katja Erfurth, Pflegegruppenleiterin 
der Klinik für Kinderchirurgie.
In der Betriebskindertagesstätte Sonnenkinder 
lauschten gleich zwei Gruppen den Geschichten 
von Petterson und Findus von Sven Nordqvist, 
die Kirstin Köhler vortrug. Die Aktion kam gut bei 
den Kindern an und zeigte, wie viel Spaß ihnen 
das Vorlesen bringt, egal ob die Geschichten 
lustig, spannend oder ganz alltäglich sind.
Elisa Sommer 
Praktikantin Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Petra Fricke (Bereichsleiterin der AOK PLUS), Erzieherin 
Ingrid Dietrich und Schwester Jeannette Remling (v. l.) 
beim Vorlesetag am 15. November in unserer Klinik für 
Kinderchirurgie. Foto: Kreißig
Anja Dietel (Regionalgeschäftsführerin Vertrieb der AOK 
PLUS), auf der Station F240 der Klinik für Kinder- und 
Jugendmedizin.
Die Kinder der Betriebskindertagesstätte Sonnenkinder 
bekamen Besuch von Kirstin Köhler, Regionalgeschäftsfüh-
rerin Service der AOK PLUS. Fotos (2): Elisa Sommer
Lehrer und Azubis der Medizinischen Berufsfachschule sowie Mitarbeiter unserer Klinik für Kinderchirurgie im temporären OP-Saal bei der Untersuchung des großen Braunbärs.
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Strategisches Personalmarketing der Gegenwart
Die Freunde des Marketing Clubs Chemnitz zu Gast im Klinikum
 Der Vorstand des Marketing Clubs Chemnitz 
sucht seine Themen nach aktueller Relevanz 
und bittet die Mitglieder gern an ungewöhn-
liche Lokationen zu Begegnungen und Diskus-
sionen. Zur Monatsveranstaltung zur Thematik 
„Strategisches Personalmarketing“ am 4. 
November fand sich im Restaurant Flemming 
im Anbau des Klinikums ein großes Auditorium 
von Vertretern der Mitgliedsunternehmen ein.
Ramona Nagel, Wirtschaftsredakteurin der 
Freien Presse, moderierte den Abend. Ihre Exper-
tenrunde zur Thematik wurde durch Christina 
Günther (Personalcoach, IHK Chemnitz), Mandy 
Kräuter (Human Ressources Management, 
Schloz Wöllenstein Chemnitz) und Dr. oec. Ute 
Dornheim (Verwaltungsdirektorin, Klinikum 
Chemnitz) gebildet. Eines zeigte sich schnell: 
Die Erfahrungen der Podiumspartner sind ähn-
lich gelagert, aber unterschiedlich ausgeprägt, 
weil die Branchen meist differenzierte Zyklen 
aufweisen. Hauptgrund für Besetzungsprobleme 
bei Ausbildungsplätzen und Facharbeiterstellen 
sind gegenwärtig die geburtenschwachen Jahr-
gänge sowie ungenügende schulische Leistun-




Christine Günther sieht in der Region 
eher einen Fachkräftebedarf und keinen 
Fachkräftemangel, wobei hier die branchenbe-
dingten Unterschiede stark ausgeprägt sind. 
Im Automobilbereich erkennt Mandy Kräuter 
eine Ost-West-Schranke. Während man in 
Chemnitz noch einen Mechatroniker finde, sei 
am Stammsitz von Mercedes-Benz in Stuttgart 
der Markt für diese Berufsgruppe komplett leer 
gefegt. Man reagiere mit angepassten Maß-
nahmen in der Personalgewinnung. „Aber man 
muss wirklich an jeder Ecke trommeln und 
rufen.“ Man müsse mit seinen Aktionen origi-
nell sein, denn das Übliche mache inzwischen 
jedes Unternehmen.
Den persönlichen Kontakt 
suchen
„Wir suchen ständig qualifiziertes Personal, 
aber der Bedarf wird gegenwärtig gut abge-
deckt. Als großes Klinikum haben wir einige 
Vorteile. Wir sind akademisches Lehrkranken-
haus der Universitäten in Leipzig und Dresden. 
So können wir leichter direkte Kontakte zu junge 
Ärztinnen und Ärzten knüpfen. Und wir haben 
eine große Berufsfachschule, die jedes Jahr 
gute Abgänger hervorbringt, mit denen wir freie 
Stellen in Pflege, OP und Funktionsdienst beset-
zen können“, so Ute Dornheim. Aber Fakt sei, 
dass es schwieriger geworden ist, an bestimmte 
Berufsgruppen heranzukommen, insbesondere 
an Mediziner, für die bundesweit ein Bedarf 
besteht. „Aber wir brauchen für unsere Patien-
ten Mitarbeiter, die sich dafür berufen fühlen, 
eine besondere Leistung für ihre Klientel zu 
erbringen. Das kann nicht jeder.“ Man musste 
jedoch auch neue Wege gehen: So ist das Klini-
kum ständiger Gast auf kleinen wie großen Aus-
bildungsmessen, um den persönlichen Kontakt 
zu finden. Seit einigen Jahren ist das Klinikum 
auf Ärztewerbungsveranstaltungen präsent, 
wobei Marketing / Öffentlichkeitsarbeit mit der 
Abteilung Personalwesen sowie ärztlichen Ver-
tretern aus Kliniken und Instituten Organisation 
und die Standbetreuung abdecken. Mit teuren 
Anzeigen, ob in Druckmedien oder im Inter-
net, funktioniere es jedenfalls nicht mehr. Eine 
andere, sehr einfache Möglichkeit ist das Frei-
willige Soziale Jahr, um Neugier und Interesse 
an einem Beruf im Krankenhaus zu wecken.
Familienfreundlichkeit ist 
der Schlüssel
Angesprochen auf die Familienfreundlichkeit 
im Unternehmen, kann das Klinikum glänzen. 
Der Klassiker ist sicher die eigene Kinder-
tagesstätte Sonnenkinder, die 1997 zu einer 
Zeit gegründet wurde, als Kindergartenplätze 
im Osten massiv abgebaut wurden. Inzwi-
schen wurde die Einrichtung zweimal erwei-
tert und ist eine Erfolgsgeschichte, zumal sie 
nicht über einen Trägerverein betrieben wird. 
Kinderweihnachtsfeier, Sommerfest, Kinder-
ferienlager, permanente Kontakte über die 
Zusendung der Firmenzeitschrift Klinoskop 
an die Senioren des Hauses, die man weiter 
auf dem Laufenden halten möchte. Zu all 
diesen Aktionen, die in dieser Kombination 
kein Unternehmen der Region in vergleichba-
rer Form offeriert, gebe es vielfältige Rück-
meldungen, aus denen sich der Wert dieser 
Leistungen erkennen lasse und dass Bargeld 
nicht mit allem konkurrieren kann. Heute 
gelte es auch, Mitarbeitern den Alltagsstress 
zu nehmen. So biete man Serviceleistungen in 
Regie der Tochterunternehmen des Klinikums 
an: von der Physiotherapie in der Poliklinik 
GmbH bis zur Anlieferung der frisch zube-
reiteten Weihnachtsgans durch das Klinik 
Catering – alles vor Ort über Telefon, Fax und 
Intranet unkompliziert buchbar. Dies seien 
kleine Dinge, die manchmal mehr wirken als 
die große leere Geste.
Die Rekrutierung bleibt in 
der Region
Ein großes Problem ist das Feld der Rek-
rutierung, die fast ausschließlich regional 
Ramona Nagel, Wirtschaftsredakteurin der Freien Presse, moderierte den Abend des Marketing Clubs im Klinikum: Ihre Exper-
tenrunde zur Thematik bildeten Christina Günther (Personalcoach, IHK Chemnitz), Dr. oec. Ute Dornheim (Verwaltungsdirek-
torin, Klinikum Chemnitz) und Mandy Kräuter (Human Ressources Management, Schloz Wöllenstein Services GmbH & Co. KG 
Chemnitz) sowie Felicia Kollinger-Walter (Leiterin Produktmanagement, Chemnitzer Verlag und Druck GmbH; v. l.), die den 
Abend organisatorisch für den Marketingclub betreute. Foto: Kreißig
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Job und Karriere können am Ende nur eine Seite des Lebens sein. Familie, Heimat, Zeit für Persönliches und nicht zuletzt Kin-
der spielen aber wieder eine größere Rolle bei jungen Menschen, wie zur jüngsten Veranstaltung des Marketing Clubs Chem-
nitz im Restaurant Flemming im Anbau des Klinikums von Podium und Auditorium übereinstimmend festgestellt wurde. Foto: 
Siri Stafford / Digital Vision
ablaufe. Es sei fast unmöglich, jemanden 
von außerhalb in den Chemnitzer Raum zu 
holen. Hier seien selbst teure Ballungs-
räume im Westen attraktiver, obwohl Woh-
nungsmangel, extrem hohe Mieten und 
enormer Berufsverkehr nicht gerade vor-
teilhafte Standortfaktoren darstellen – 
Punkte, in denen Ostdeutschland oft sehr 
gut abschneidet. Karl Friedrich Schmerer, 
Geschäftsführer der Klinikumstochter Heim 
gemeinnützige GmbH, sieht in der Diskus-
sion eher weiche Faktoren, um Mitarbeiter 
für Chemnitz zu gewinnen und in Chemnitz 
zu halten. Hier spiele das Betriebsklima 
eine große Rolle. Während im Westen vie-
les über das Gehalt laufe – das freilich oft 
durch hohe Lebenshaltungskosten wieder 
aufgezehrt wird –, habe man hier konkrete 
Ansätze gefunden, die funktionieren. Und 
eine Empfehlung über Mund-zu-Mund-
Propaganda ist ohnehin unschlagbar, wie 
bereits Bob Dylan in den frühen Karriere-
jahren entdeckt hatte.
Die Frage zum Abschluss an die Runde: 
Wie muss der Chef von heute sein? 
Mandy Kräuter: „Menschlich und kompetent.“
Dr. oec. Ute Dornheim: „Sehr kreativ, er muss auf die jungen Leute zugehen können.“
Christina Günther: „Gefordert ist eine sehr hohe soziale Kompetenz, eine große Ausstrahlung.“
Klare Standortvorteile 
des Ostens
Christina Günther sieht auch klare Standort-
vorteile des Ostens, der als sympathischer 
und bei jungen Leuten wieder als „Heimat“ 
empfunden werde. Die Familienanbindung 
erscheint zunehmend als Wert, der junge 
Menschen, insbesondere mit Kindern, zurück 
an ihre Herkunftsorte führe. Im Personalma-
nagement hingen aber so viele Dinge zusam-
men, dass es mit Konzepten nach Schema 
F einfach nicht funktioniert. Letztlich lasse 
sich der Faktor Geld nicht mehr unend-
lich lang aufschieben, wobei die Situation 
selbst in Großunternehmen inzwischen sehr 
uneinheitlich ist. „Es ist wichtig, als Unter-
nehmen ein gutes Lohngefüge zu haben, bei 
dem man auch gerade stehen und Leistung 
abbilden kann“, so Kräuter. Sie warnt zudem 
vor einer unkontrollierten Befristung, die 
zu Demotivierung wie zu einer frühzeitigen 
Arbeitsplatzsuche führt. (kr)
Kampfkunst des Herzens - 
wie wir emotionale Angriffe 
des Herzens ins Positive 
wandeln
Peter Michael Dieckmann




Satsang: Liebe ist die 





God is a DJ: Denn nur Musik 
heilt meine Wunden
Wolfgang Buschlinger & 
Stefanie Hellmann
WWW.BALANCE-SPIRIT.DE
S TA DT H A L L E  C H E M N I T Z
V O RT R A G S P R O G R A M M
18. UND 19.  JANUAR 2014
D I E  M E S S E  F Ü R  B E W U S S T E S  L E B E N
NW_71x297.indd   1 12.12.2013   17:30:54
44 Beruf & Bildung
Andrang am Goldkindstein
Ausbildungsmesse des Erzgebirgskreises in Marienberg
 Die moderne Sporthalle am Goldkindstein 
in Marienberg war die Abschlussstation der 
Ausbildungsmessen Erzgebirge 2013. Am 16. 
November hatten Organisatoren und über acht-
zig Aussteller der Region die attraktive Sport-
halle in einen Ausbildungsmarkt der Sonder-
klasse verwandelt. Von der AOK PLUS über die 
Kreishandwerkerschaft Erzgebirge und die 
Medizinische Berufsfachschule des Klinikums 
bis zum erfolgreichen Metallbaubetrieb ZABAG 
Security Engineering GmbH – die Bandbreite 
war beachtlich.
In den Ausbildungsbetrieben der Region wird 
nach geeigneten Bewerbern für die Berufsaus-
bildung gesucht. Mit der Veranstaltungsreihe 
wurde in diesem Sinn das richtige Podium eröff-
net. Den zahlreichen Besuchern bot sich eine 
breite Palette an Informationen über Ausbil-
dungs- und Studienmöglichkeiten. Fragen und 
Probleme konnten besprochen, Anregungen für 
die Ausbildung gegeben werden.
Veranstaltungen dieser Art sind ohne Zweifel 
ein wichtiger Baustein für Berufsanwärter zur 
Orientierung auf dem Ausbildungsmarkt. Davon 
können gezielte Impulse für die Berufswahl der 
Jugendlichen der ganzen Region ausgehen. 
Wolfram Hennig-Ruitz
Lehrkraft für Aus-, Fort- und Weiterbildung
Medizinische Berufsfachschule
Der Sonnabend ist der klassische Shoppingtag der Deutschen, doch die Sporthalle am Goldkindstein wurde von Schülern und 
Eltern förmlich überrannt. Unser Team zur Ausbildungsmesse Marienberg: Lehrerin Irmtraut Wolf, Angela Knorr (Fachbereichs-
leiterin Physiotherapie), Jana Schöbel (Lehrkraft OTA) und Wolfram Hennig-Ruitz (v. l.) sowie Tochter und Mutter als Interes-
sentinnen am Stand des Klinikums. Foto: Kreißig
Wie lauten die typischen Fragen am Stand 
der Medizinischen Berufsfachschule?
•	 Wie lange dauert die Ausbildung?
•	 Wie bewerbe ich mich richtig?
•	 Welche Voraussetzungen und Vorkennt-
nisse sind wichtig für die Ausbildung?
•	 Welche Schulnoten sind von besonderer 
Bedeutung?
•	 Wann muss ich mich bewerben?
•	 Wie hoch ist die Ausbildungsvergütung?
Großschadensübung
 Am 28. September dieses Jahres wurde in 
unserem Klinikum der Ablauf für ein Groß-
schadensereignis trainiert. Dabei wurde von 
einem Schadensereignis im Zusammenhang 
mit einer öffentlichen Veranstaltung mit 35 
Verletzten und Betroffenen aller Altersklassen 
ausgegangen. Es war von unterschiedlichen 
Verletzungsmustern auszugehen. Um 7.55 
Uhr erfolgte durch die Leitstelle Chemnitz 
eine erste Mitteilung über das Großschadens-
ereignis an den Dispatcher der Zentralen Not-
aufnahme (ZNA) des Klinikums.
Nach Rücksprache mit dem diensthabenden 
Oberarzt der ZNA wurde entsprechend der 
gültigen Arbeitsanweisung ein Großschaden 
Stufe 2 ausgelöst. Zugleich wurde am Stand-
ort Flemmingstraße durch die Mitarbeiter der 
ZNA für die Verletzten ein Triageplatz einge-
richtet. Kurze Zeit später trafen der Einsatz-
leiter sowie die alarmierten Mitarbeiter ein. 
Die Verletzten wurden durch Schüler unserer 
Medizinischen Berufsfachschule gestellt und 
entsprechend der Art und Schwere ihrer Ver-
letzung einzelnen Behandlungseinheiten im 
Haus zugeführt. Die Übung wurde gegen 11 
Uhr beendet.
Dr. rer. pol. Andreas Schönherr
Projektmanagement
Tempo, Tempo, Tempo! Zur Großschadensübung am 28. 
September wurde eine provisorische Notaufnahme wieder 
im Kunstraum des Klinikums eingerichtet. Hier kamen nach 
einer angenommenen Katastrophe bei einer Großveranstal-
tung Statisten mit unterschiedlichen Verletzungen an, die 
schnell eingeschätzt und zügig versorgt werden mussten. 
Foto: Schönherr
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Das Programm im Restaurant Flemming
Dialog und Dinner „Winter-
reise mit dem Säggschen 
Kuddelmuddel“ am 24. 
Januar 2014
Erfahren Sie nach dem erfolgreichen Programm 
„Säggsche Deligadessen“ mehr aus Saxonien. 
Die Theaterfrauen Brigitte Walther und Sylvia 
Fröhner rufen eine Begegnung von Lene Voigt 
und Ilse Bähnert auf den Plan und entführen 
Sie in die Untiefen der sächsischen Sprache. 
Die kulinarische Winterreise mit Lesung und 
Schauspiel wird präsentiert und mit Büchern 
von der Buchhandlung Max Müller in Chemnitz 
umrahmt.
Für 40 Euro pro Person erhalten Sie 
zudem einen winterlichen Aperitif und 
ein 3-Gänge-Menü.
Einlass ist 17.30 Uhr, 
Beginn der Lesung 18.30 Uhr
Winterferien-
Kinderprogramm
22. Februar 2014, 14 bis 17 Uhr
Es kommt die Lesefee
Die Lesefee wird aus verschiedenen Märchen 
der Gebrüder Grimm lesen, dazu passende 
Kinderlieder mit der Gitarre begleiten und die 
Kinder können dabei aktiv mit machen. Außer-
dem gibt es Wichtel- und Pumuckl-Geschich-
ten. Für größere Kinder liest die Fee spannende 
Abenteuergeschichten, die zum Miterzählen und 
Bewegen anregen werden.
1. März 2014, 14 bis 17 Uhr
Es besucht uns der Märchenerzähler 
Scheich Ibrahim
Scheich Ibrahim erzählt den Kindern spannende 
Märchen aus Tausendundeiner Nacht, wobei 
die Kinder selbst in die Rolle der Prinzessin, des 
Prinzen oder der bösen Hexe schlüpfen können. 
Außerdem lernen die Kinder an beiden Tagen von 
unserem Koch Andreas, wie man gesunde Lecke-
reien selbst zubereiten kann. Es wird gemalt und 
gebastelt, die Kinder können das selbst Geschaf-
fene als Souvenir mit nach Hause nehmen.
Erwachsene zahlen 15 Euro & und für beide 
Tage zusammen nur 27 Euro
Kinder von 4 bis 12 Jahren zahlen 7,50 Euro 
und für beide Tage zusammen nur 13,50 Euro, 
Kinder bis 3 Jahren sind frei
Eintrittspreis inklusive Kuchen-, Snack- ,Kaf-
fee-, Kakao- und Teebuffet.
Im Überblick
6. Februar, 6. März und 3. April 2014
Stadtrundfahrt
Ab 9 Personen, Beginn 16 Uhr im Restaurant 
Flemming
39,50 Euro pro Person inklusive 3-Gänge-Menü
Erfahren Sie Chemnitz und lassen Sie sich 
von der Stadtführerin Karin Meisel begeistern. 
Erleben Sie die Stadt der Moderne von ihrer his-
torischen, faszinierenden oder fortschrittlichen 
Seite und lassen Sie die gewonnenen Eindrücke 
im Restaurant Flemming Revue passieren.
14. Februar 2014
Valentinstag
Musikalisch umrahmt von Gregor Schneider
Beginn ab 17.30 Uhr




Alles zum Thema Honig
Einlass 17.30 Uhr, Beginn 18.30 Uhr
40 Euro pro Person inklusive Aperitif und 
3-Gänge-Menü
Erfahren Sie mehr über die kulinarische Verfüh-
rung mit Honig, den unterschiedlichsten Honig-
sorten in der Küche, köstliche Getränke auf 





Einlass 17.30 Uhr, Beginn 18.30 Uhr
40 Euro pro Person inklusive Aperitif und 
3-Gänge-Menü
Erleben Sie Scheich Ibrahim, lassen Sie sich 
berichten über Mythen, Geschichten und Erzäh-
lungen des Orients, seien Sie Teil eines Ganzen 





Einlass 17.30 Uhr, Beginn 18.30 Uhr
40 Euro pro Person inklusive Aperitif und 
3-Gänge-Menü
Genießen Sie das „Dolce Vita“ mit italienischen 
Ohrwürmern aus heutigen und früheren Zeiten. 
Hören Sie „Nel Blu Dipinto di Blu (Volare)“ und 
„Arrivederci Roma“ mit Opernsänger Georgi Jor-
danow aus Chemnitz und seiner Tochter Russa.
Bitte bestellen Sie vor. Für die Sonderveran-
staltungen ist ein Vorkauf von Eintrittskarten 
erforderlich.
Karten erhalten Sie unter:
Flemming Restaurant & Catering
Flemmingstraße 2, 09116 Chemnitz
Tel.: 0371/333-33272, Fax: 0371/333-33277
E-Mail: kontakt@flemming-chemnitz.de
Öffnungszeiten
Montag bis Sonnabend: ab 14 Uhr
Sonn- und Feiertage: 10 – 17 Uhr
Mittwoch:  Ruhetag
Geöffnet auch nach Vereinbarung.
Weitere Informationen:
www.flemming-chemnitz.de
Neu im Winterferienprogramm: Am 22. Februar schaut die 
Lesefee vorbei. Imagefoto: Zurijeta/istock
Das Team vom Restaurant Flemming, hier Katrin Jämlich, 
erwartet Sie auch im neuen Jahr im höchstgelegenen Res-
taurant von Chemnitz zu zahlreichen Sonderveranstaltun-
gen. Foto: Kreißig / Archiv MA / ÖA
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Ausstellung im Kunstraum mit Klöppelkunst von Sonja Belz
Sünden, Gräser, Temperamente
 Beim Klöppeln entstehen Deckchen, die man 
auf den Wohnzimmertisch legt – wer das denkt, 
kennt nur eine Seite dieser Jahrhunderte alten 
Handarbeitstechnik. Parallel hat sich in der 
Gegenwart eine Szene entwickelt, die die Mög-
lichkeiten des Klöppelns auslotet und abseits 
der klassischen Muster weiterentwickelt hat.
Eine, die ihr Augenmerk immer auf neue Inter-
pretationen der Handwerkskunst legt, ist die 
Chemnitzerin Sonja Belz. Die 78-Jährige kann 
auf eine lange Zeit als Klöppellehrerin zurückbli-
cken, ist Gründungsmitglied des Sächsisch-erz-
gebirgischen Klöppelverbandes und leitet seit 
1980 Kinder und Erwachsene in der Technik an. 
Zudem war sie mehrere Jahre Dozentin an der 
Fachschule für angewandte Kunst in Schnee-
berg – bekanntermaßen ein Hort des Experi-
mentierens mit traditionellen Techniken. Das 
Klinikum Chemnitz zeigt derzeit im Kunstraum 
– dem ehemaligen Foyer des Neubaus – einen 
Querschnitt aus Sonja Belz’ Schaffen.
Ausgestellt sind unter anderem die sieben Tod-
sünden, die vier Grundtemperamente und die 
Weltreligionen, aber auch Gegenständliches wie 
Blätter und Gräser und Don Quijote, dessen Vor-
bild – geschaffen von Sonja Belz’ Mann Johan-
nes (1925 – 1976) – als Plastik im Chemnitzer 
Opernhaus steht. Dass diese Werke – 29 hän-
gen im Kunstraum – durch den systematischen 
Wechsel von Verdrehen, Verkreuzen, Verknüpfen 
und Verschlingen von Fäden entstanden sind, 
ist oft kaum zu glauben.
„Geklöppelte Grafik“ heißt die Ausstellung, die 
am 7. November mit viel Publikum eröffnet 
wurde. Bis Februar 2014 hängen die Kunstwerke 
im Kunstraum. (scz)
Elisa Sommer, Praktikantin bei Marketing / Öffentlichkeits-
arbeit, realisierte gemeinsam mit der Künstlerin den auf-
wendigen Aufbau der Exposition.
Künstlerin Sonja Belz im Gespräch mit Dipl.-Oec. Dirk Balster, Kaufmännischer Geschäftsführer des Klinikums, am Abend der 
Vernissage im Kunstraum des Klinikums. Fotos (4): Merkel
Clara Dietze (r.) und Lydia Stetinus, Schülerinnen der 
Musikschule Chemnitz, spielten zur Eröffnung.
Schauspielerin Beate Düber führte in die Ausstellung ein.
Sonja Belz: Don Quijote; 2004 Repro: Eidam
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Imi Knoebel in den Kunstsammlungen Chemnitz
Die Kathedrale im Museum
 Imi Knoebel zählt zu den wenigen Beuys-
Schülern von Weltrang, und dieses Image ist 
ihm wohl bewusst. Dass der französische 
Staat entschied, sich von Knoebel für die 
Kathedrale von Reims Entwürfe für sechs der 
einst im Ersten Weltkrieg zerstörten Fenster 
gestalten zu lassen, verrät vieles über seine 
Position in der internationalen Kunstszene.
Die Kathedrale von Reims verfügt als Krö-
nungsstätte der französischen Könige seit 
dem Mittelalter über einen nationalen Sta-
tus. Spätestens als Johanna von Orleans 
im Juli 1429 den Dauphin zur Krönung nach 
Reims führte, war die Kathedrale dauerhaft 
eines der wichtigsten Bauwerke Frankreichs 
geworden. Idee und Charme der Chemnitzer 
Ausstellung sind letztlich, dass der große 
Oberlichtsaal der Kunstsammlungen im 
Sinne einer Installation zu einer musealen 
Kathedrale wird.
Eine besondere Ehre zur Vernissage in den 
Kunstsammlungen war die Anwesenheit von 
Imi Knoebels Ehefrau Carmen. Die gebür-
tige Chemnitzerin hatte als Betreiberin des 
Ratinger Hofs in Düsseldorf von 1974 bis 
1979 auch die Anfänge der Punk-Szene in 




Fenster für die Kathedrale von Reims
Ausstellung bis zum 9. Februar 2014
Kunstsammlungen Chemnitz
Theaterplatz 1
Imi Knoebel, Chemnitz 2013.
Carmen Knoebel.  Fotos (3): Kreißig




Ehemalige Azubis der Medizinischen Berufsfachschule haben ein Buch geschrieben
Im „Kamillenblütenstern“ wird Tabuthema reflektiert 
 Hanna und Leni, zwei schwer kranke Mäd-
chen, treffen in einer Klinik aufeinander und 
schließen, trotz unterschiedlicher Charak-
tere, Freundschaft. Gemeinsam durchleben 
die beiden Zehnjährigen die Zeit bis zur Dia-
gnose, teilen Ängste, Wünsche, aber auch 
Freude.
„Kamillenblütenstern“ heißt das Buch, in 
dem die Geschichte von Hanna und Leni 
erzählt wird. Mitfühlend geschrieben und 
liebevoll illustriert hat es Isabell Uhlich, 
die seit einem Jahr auf der Palliativstation 
des Klinikums Chemnitz arbeitet. Ziel ist es, 
das Tabuthema unheilbare Erkrankung von 
Kindern anzusprechen und damit betrof-
fenen Familien Mut zu machen und darin 
zu bestärken, ihre Kinder trotz der schwie-
rigen Situation Kinder sein zu lassen. Die 
Geschichte dafür hat sich die Gesundheits- 
und Krankenpflegerin ausgedacht.
Entstanden ist das Buch als Projekt einer 
Gruppe von Auszubildenden der Medizi-
nischen Berufsfachschule des Klinikums. 
Neben Isabell Uhlich gehören Victoria Nagy 
und Juliane Löffler sowie deren einstige 
Lehrerin Silke Richter zum Team. Insgesamt 
zwei Jahre lang haben die vier an dem Pro-
jekt gearbeitet, Unterstützer gesucht, den 
Druck organisiert und alle Hürden bis zur 
Fertigstellung überwunden.
Beim Tag der offenen Tür der Medizini-
schen Berufsfachschule am 9. November 
wurde „Kamillenblütenstern“ schließlich der 
Öffentlichkeit vorgestellt. 500 Exemplare 
umfasst die Startauflage. Mit dem Erlös will 
das Buch-Team – die Auszubildenden sind 
mittlerweile alle Angestellte des Klinikums 
– weitere Bücher drucken lassen, vor allem 
aber den ambulanten Kinderhospizdienst 
Schmetterling sowie den Schmetterlingsver-
ein der Palliativstation des Klinikums unter-
stützen. (scz)
Das Team hinter „Kamillenblütenstern“: Victo-
ria Nagy, Lehrerin Silke Richter, Autorin Isabell 
Uhlich und Juliane Löffler (v. l.). Foto: Czabania
Weitere Informationen:
Das Buch „Kamillenblütenstern“ kann per 
E-Mail bestellt werden: 
kamillenbluetenstern@web.de 
Es kostet 12 Euro plus Porto, bezahlt wird 
per Vorkasse an das Spendenkonto. Das 
Buch-Team ist auch bei facebook unter dem 
Stichwort Kamillenblütenstern zu finden.
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 Es gibt Herausgeber von Verlagen und 
Zeitschriften, die ihren Namen oben im 
Impressum glänzen lassen, keinen Handgriff 
machen, aber gelegentlich die ihnen anver-
trauten Redaktionen mit wenig vertrauenser-
weckenden „Themenwünschen“ bis ins Mark 
verunsichern. Und es gibt Herausgeber, die 
durch substanzielle Ideen und tiefgehende 
Arbeit einen Verlag über die Zeit so verändern, 
dass das Unternehmen eine Weltmarke wird. 
Das hat Angelika Taschen gemacht.
Den gleichnamigen Verlag, den ihr späterer 
Ehemann Benedikt Taschen 1980 gegründet 
hatte, überformte sie mit ihren Ideen, ihrer 
Arbeitswut und der ideellen Stringenz zu einer 
Weltadresse. Von preiswerten Massenproduk-
ten, die dennoch so gut wie nie billig wirk-
ten, reicht die Skala bis hin zu aufwendigen 
Überformatbänden von Jeff Koons, Bert Stern 
oder Pedro Almodóvar. Als Angelika Taschen 
schließlich 2010 aus dem Verlag ausschied, 
hatte sie den Weg bereits so vorgegeben, dass 
das Kölner Unternehmen allein auf Grund sei-
ner lieferbaren Bücher auf lange Zeit eine 
Institution bleiben wird.
Der Gegenentwurf zu 
digitalen Codes
Der Taschen-Band Living in Japan spiegelt 
Angelika Taschens Intentionen und ihr Denken 
als Herausgeberin. Der diversifizierte Blick 
auf japanische Sichtweisen zum Leben, Woh-
nen und zum allgemeinen Dasein ist auch im 
Hochtechnologieland Japan ein normalisier-
ter Gegenentwurf zum Überbau der digitalen 
Codes, mittels derer zur Lösung wirklicher 
Probleme viel weniger beigetragen wird, als 
Internet-Spekulanten der Welt weismachen 
wollen. Angelika Taschen setzt auf eine vitale 
inhaltliche Bandbreite, vermeidet generell 
undurchsichtigen Kitsch und Flachheiten, 
bevorzugt Schlichtheit und die strenge Beto-
nung des formgestalterischen Gehalts.
Reduzierung ist Arbeit 
und Denken
Dass echte Reduzierung auch im Lebensum-
feld viel mehr Arbeit und Denken als Aufblä-
hung verlangt, ist unstrittig. Aber der Vorgang 
selbst hat definitiv nicht vordergründig etwas 
mit Geld zu tun. Reduzierung auf Qualität, 
das kann eben auch der einfache Esstisch 
vom Urgroßvater sein, dessen Funktion und 
Living in Japan – herausgegeben von Angelika Taschen
Mein Lieblingsbuch
Stil auch nach 100 Jahren uneinge-
schränkt erhalten sind. Auch wer nicht 
sein vertrautes Interieur umbauen, 
sondern sich allein auf gedanklichen 
Ebenen verändern will, wird mit dem 
Band Living in Japan freimachende 
und schöne Sofaabende zum Jahres-
wechsel haben.
Uwe Kreißig






Angelika Taschen; Galerie Capitain Petzel, Berlin 2013. Foto: Kreißig
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Berührende Integration von SPZ-Kindern im Ensemble des Projektes 100Mozartkinder
Mit Musik und Medizin heilen und lindern
 Musik kann ein großes Vergnügen sein, 
aber auch Therapie und Brücke zwischen 
Menschen verschiedener Nationen. Dies 
zeigte wiederum das nunmehr neunte Bene-
fizkonzert, veranstaltet von der Sächsischen 
Mozart-Gesellschaft und dem Verein aktives 
Leben und Gesundheitsförderung Chemnitz e. 
V. am ersten Advent in der Petrikirche.
Schenken und Empfangen 
im Advent
Unter dem Motto „Schenken und Empfangen 
im Advent – mit anderen glücklich sein“ 
musizierte das Ensemble des Projektes 
100Mozartkinder mit seinen Freunden von der 
Jugendkunstschule Chomutov und es sang 
der Kammerchor VENTILKY aus der tschechi-
schen Partnerstadt Ústí nad Labem. Rund 
500 Gäste, Förderer und Sponsoren folgten 
der Einladung in die Petrikirche und sahen 
erstmals live die gelungene Integration von 
benachteiligten Kindern mit therapeutischem 
Hilfsbedarf im Kreis der 100Mozartkinder. 
Aufbauend auf die medizinisch-therapeuti-
sche Betreuung im Sozialpädiatrischen Zen-
trum (SPZ) der Klinikumstochter Poliklinik 
GmbH Chemnitz mit musiktherapeutischen 
Angeboten für Kinder, die sich sprachlich 
nicht oder kaum verständigen können oder 
durch körperliche Einschränkungen wenig 
Ausdrucksmöglichkeiten haben, können Ein-
zelne nun mit dem Ensemble auftreten.
Mit großer Spielfertigkeit
Mit großer Spielfertigkeit auf der Klarinette 
zeigte Melanie Fuchs als neues Mozartkind, 
was sie im individuell vorbereitenden Instru-
mentalunterricht mit ihrer Musiktherapeutin 
Katrin Kauer einstudiert hat. „SPZ-Kinder“ 
sind somit Teil eines gemeinschaftlichen Wir-
kens, in dem sie von der Probenarbeit und den 
Erfolgen der 100Mozartkinder partizipieren. 
Dabei übernehmen sie eigenständige Auf-
gaben innerhalb des Ensembles und können 
teilweise auch zu kammermusikalischen und 
solistischen Beiträgen geführt werden. Das 
sind Schritte und besondere Ergebnisse, die 
sonst nur selten gelingen.
Traditionell bot die Benefizveranstaltung 
einen außergewöhnlichen Konzertabend und 
sorgte für die richtige vorweihnachtliche Ein-
stimmung. Tschechische Weihnachtslieder, 
gepaart mit echten Klassikern wie „Jingle 
Bells“ und eingängigen moderneren Facetten, 
rundeten das gelungene Adventserlebnis ab.
Ein Erlös von 15.000 Euro
Neben den künstlerischen Darbietungen 
beeindruckte die beherzte Tatkraft aller Helfer 
und Förderer als auch die abermals geglückte 
Vermittlung von Freude an der Musik sowie 
das Erleben von Hilfe und Hilfsbereitschaft. 
Bis zum Ende des Abends wurde ein Spenden-
betrag von fast 15.000 Euro eingespielt, der 
für Musiktherapie mit Patienten des Sozial-
pädiatrischen Zentrums und der Ausbildung 
und Förderung im Projekt 100Mozartkinder 
zugutekommt.
Hendrik Augustin 
Vorsitzender des Vereins aktives Leben und 
Gesundheitsförderung Chemnitz e. V.
Hintergrund
Kinder, die sich sprachlich nicht oder 
kaum verständigen können oder durch 
körperliche Einschränkungen wenig Aus-
drucksmöglichkeiten haben, erhalten im 
Sozialpädiatrischen Zentrum (SPZ) eine 
medizinisch-therapeutische Betreuung 
und durch die Kooperation zwischen 
der Sächsischen Mozart-Gesellschaft 
(SMG) und dem SPZ musiktherapeutische 
Angebote. 
Musiktherapie ist eine ergänzende 
Behandlungsmethode innerhalb des 
umfangreichen sozialpädiatrischen 
Betreuungsangebotes der Poliklinik GmbH 
Chemnitz für stark eingeschränkte Kinder. 
Sie stärkt und unterstützt die Kinder und 
Jugendlichen und fördert ihre Kommuni-
kationsfähigkeit, ihre Persönlichkeit und 
Lebensfreude. Gleichzeitig werden auch 
positive Effekte für diejenigen sichtbar, 
welche die Kinder und Jugendlichen erle-
ben, fördern und begleiten.
Weitere Informationen:
www.poliklinik-chemnitz.de – Menü-




Schüler gestalten Weihnachtskarten für Patienten
Gemalt, gezeichnet, geklebt – 
einfach schön
 Ein von Kindern gestalteter, weihnacht-
licher Gruß für große und kleine Patienten 
sowie frisch gebackene Mütter, die das Fest 
im Krankenhaus verbringen müssen – diese 
Geste hat im Klinikum Chemnitz seit einigen 
Jahren eine schöne Tradition. Deshalb hatten 
wir auch in diesem Jahr Schüler in Chemnitz 
und Stollberg gebeten, ihrer Kreativität freien 
Lauf zu lassen und von uns bereit gestellte 




Mitgemacht haben Schülerinnen und Schüler 
der Annen-Grund- und Annen-Oberschule, 
der Sport-Oberschule, der Diesterweg-Ober-
schule, des Agricola-Gymnasiums, des 
Kepler-Gymnasiums in Chemnitz sowie des 
Bach-Gymnasiums in Stollberg. Das Ergeb-
nis hat uns überwältigt: Hunderte bemalter, 
beklebter, beschriebener Karten, mal mit 
mehr, mal mit weniger erkennbarem weih-
nachtlichem Hintergrund, haben uns aus 
den sieben Schulen erreicht.
Die schönste Karte vom 
Agricola-Gymnasium 
Zum Teil haben die Schüler sogar noch 
Wünsche zur Genesung oder zum bevorste-
henden Fest auf die Karten geschrieben. 
Die unserer Meinung nach schönste Karte 
– gestaltet von Ngoc Anh Phan, einer Acht-
klässlerin vom Georgius-Agricola-Gymna-
sium Chemnitz – ziert nun die offizielle 
Weihnachtskarte, die aus dem Klinikum 
Chemnitz und den Tochtergesellschaften 
an unsere Kooperationspartner gesendet 
werden. 
Die von den Schülern gestalteten Weih-
nachtskarten wurden am 23. Dezember 
an unsere Patienten auf den Stationen 
verteilt. Als Dankeschön für ihre enga-
gierte Beteiligung werden Schüler und 
Lehrer Anfang des neuen Jahres ins Res-
taurant Flemming eingeladen. (scz)
Wahre Kunstwerke sind in den vergangenen Wochen in 
der Abteilung Marketing / Öffentlichkeitsarbeit ange-
kommen. Da fiel Mitarbeiterin Sandra Czabania die Wahl 
der schönsten Karte nicht leicht. Foto: Elisa Sommer
52
Opernklassiker prägen den Winter-Spielplan des Opernhauses
Tragische Liebe und Weltpolitik
 Im Zeichen der Opernklassik steht der Win-
ter im Opernhaus Chemnitz. Der Spielplan 
bringt Werke von Wolfgang Amadeus Mozart, 
Giuseppe Verdi und Vincenzo Bellini. Eröffnet 
wurde der Klassik-Winter am 30. November 
mit der Premiere von Mozarts „Don Giovanni“. 
Für den Regisseur Michael Heinicke ist es die 
Fortsetzung seiner erfolgreichen Chemnitzer 
Mozart-Inszenierungen, für den Musikalischen 
Leiter Felix Bender sein erstes Operndirigat in 
diesem Haus: Erst seit Beginn der Spielzeit ist 
er als 1. Kapellmeister neu engagiert.
Michael Heinicke legt den Schwerpunkt nicht 
auf die Erfolge des legendären Verführers Don 
Giovanni bei den Frauen: „Davon sehen wir in 
dem Ausschnitt seines Lebens, den die Oper 
zeigt, keinen einzigen.“ Der Regisseur fragt 
daher, warum der Titelheld erfolglos geworden 
ist. Seine Erklärung: „Am Beginn des Stücks 
hat er erstmals in seinem Leben einen Men-
schen getötet.“ Damit wird er in Heinickes 
Sicht nicht fertig, das bricht seine Kraft. Als 
Kontrapunkt hebt Felix Bender gerade nicht die 
düster-romantischen Aspekte der Musik hervor: 
„Die Oper bietet die Möglichkeit, das zu tun, 
aber auch die, ihre barocke Fülle, ihre Frische 
und ihre tänzerischen Elemente zu betonen. 
Dafür habe ich mich entschieden.“
Für Paris zu lang
Als nächste Opernpremiere kommt am 1. 
Februar 2014 Verdis „Don Carlos“ auf den 
Spielplan. Die ursprüngliche, 1867 in der 
Pariser Oper uraufgeführte fünfaktige Fas-
sung war ein letzter Tribut an die Gattung 
der Grand Opéra, wie sie Giacomo Meyerbeer 
bedient hatte. Doch schon den Parisern, die 
ihre Vorortzüge nicht mehr erreichten, war 
diese Version zu lang. Deshalb erarbeitete 
Verdi 1884 eine nur noch vieraktige italieni-
sche Fassung, die nun in Chemnitz aufge-
führt wird.
Der König nachts allein in 
seiner Kammer
Als Vorlage diente dem Komponisten das 
gleichnamige Drama von Friedrich Schiller, 
das er jedoch für die Opernbühne veränderte. 
Musikdramaturg Jón Philipp von Linden: „Hier 
wird deutlich, dass eine Oper anders funktio-
niert als ein Schauspiel. Eine zentrale Szene 
ist ein Ereignis, von dem bei Schiller nur 
berichtet wird: das von der spanischen Inqui-
sition veranstaltete Autodafé, das nur vorder-
gründig der Verbrennung von Ketzern diente, 
vor allem aber Gelegenheit zu einem Volks-
auflauf mit festlichem Charakter bot. Direkt 
hinter dieser spektakulären Massenszene, für 
die bei uns der Extrachor den Chor verstärkt, 
setzt Verdi als Kontrast ein Bild, in dem der 
König ganz allein, nachts in seiner Kammer, 
über seine Liebe nachdenkt – schöner kann 
Operndramaturgie nicht sein.“
Freundschaft, Eifersucht und 
Intrigen am Hof
Als Regisseurin kommt Helen Malkowsky erst-
mals nach Chemnitz. Von Linden: „Sie hinter-
fragt den Text, um zu entdecken, was die Perso-
nen über das Offensichtliche hinaus motiviert, 
um zusätzliche Spannungsmomente zu finden 
und das Stück neu zu erzählen.“ Zeitlos aktuelle 
Themen bietet ihr „Don Carlos“ zur Genüge: den 
Generationenkonflikt zwischen Vater und Sohn, 
Freundschaft, Eifersucht, unerfüllte Liebe und 
nicht zuletzt die Intrigen am Hof, wo sich jeder 
beobachtet und bespitzelt fühlen muss.
Liaison mit dem Prokonsul
Um die Verknüpfung ganz privater und weltpoli-
tischer Entscheidungen geht es nicht nur bei 
Verdi, sondern auch in Bellinis „Norma“, die am 
8. März in Chemnitz Premiere feiert. Diese Bel-
canto-Oper, für die virtuoser Gesang noch mehr 
gefragt ist als sonst, spielt im römisch besetz-
ten Gallien. Der Vater der Titelheldin schürt als 
oberster Druide den Aufstand gegen die Besat-
zer, während Norma selbst heimlich mit dem 
römischen Prokonsul liiert ist. Dass er sich von 
ihr abwendet, löst Konflikte und Entscheidungs-
nöte aus.
Die Inszenierung von Christopher Alden ist eine 
Koproduktion mit der Opera North im britischen 
Leeds. Die Kulissen für die dortige Bühne ent-
standen in den Werkstätten der Theater Chem-
nitz und kommen nun nach Hause. Während 
„Don Carlos“ und erst recht „Norma“ noch in 
der Vorbereitungsphase sind, feiert eine andere 
tragische Heldin weiter Triumphe: „Aida“ im 
gleichnamigen Musical von Elton John. Die 
Nachfrage nach Karten ist ungebrochen, sodass 
zwischen dem 5. Januar und dem 5. April 2014 
sechs Zusatzvorstellungen angesetzt worden 
sind.
Gitte Haenning und Hugo 
Strasser beim Opernball
Nicht nur geliebt und gelitten wird im Opern-
haus, sondern auch gefeiert: Am 8. Februar 
2014 bildet der Chemnitzer Opernball bereits 
zum 12. Mal den gesellschaftlichen Höhepunkt 
der Saison. Unter dem Motto „Walzerträume“ 
erwarten Generalintendant Dr. Christoph Dit-
trich, Generalmusikdirektor Frank Beermann 
und die Robert-Schumann-Philharmonie als 
Stargäste die Sängerin Gitte Haenning sowie die 
Bandleader Hugo Strasser und Tom Gaebel, die 
Moderation übernimmt Karsten Speck.
Dr. Henning Franke
Städtische Theater Chemnitz
„Don Giovanni“ in der Oper Chemnitz: der Titelheld der Mozart-Oper (Andreas Scheibner) in einer Szene mit Donna Elvira (Tiina 
Penttinen). Foto: Dieter Wuschanski
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Bessere ambulante Versorgung für Uveitis-Patienten im Großraum Chemnitz
Aufatmen
 Am 16. Oktober 2013 trat erstmalig eine 
Gruppe von Fachärzten zusammen, um über 
die künftig bessere ambulante Versorgung 
von an Uveitis erkrankten Patienten zu 
beraten. Prof. Dr. med. Katrin Engelmann, 
Chefärztin der Klinik für Augenheilkunde 
des Klinikums, hat in den vergangenen 
Jahren viel Kraft für die Schaffung eines 
ambulanten Uveitis-Zentrums an der 
Augenambulanz ihrer Klinik aufgewandt. 
Nunmehr ist auch der zweite Schritt gelun-
gen – ein Ärztenetzwerk für die ganzheit-
liche Betreuung der Patienten mit dem viel-
fältigen Erscheinungsbild dieser seltenen 
Augenerkrankung.
Medizinische Vertreter beim ersten Netz-
werktreffen waren Prof. Katrin Engelmann, 
Priv.-Doz. Dr. med. Mathias Hänel (Chefarzt 
der Klinik für Innere Medizin III, Klinikum 
Chemnitz), Dr. med. Patrick Straßburger 
(Facharzt in der Klinik für Augenheilkunde, 
Klinikum Chemnitz), Dr. Gábor Váradi 
(Oberarzt in der Klinik für Augenheilkunde, 
Klinikum Chemnitz), Kinderrheumatologe 
Olaf Zimmermann (Oberarzt in der Klinik 
für Kinder- und Jugendmedizin, Klinikum 
Chemnitz) und Rheumatologin Priv.-Doz. 
Dr. Dr. Margit Zuber (Zeisigwaldklinikum 
Bethanien).
Häufig liegt den chronisch-rezidivierenden 
Augenentzündungen eine Autoimmuner-
krankung aus dem rheumatischen Formen-
kreis zugrunde. Aber auch bakterielle oder 
Virusinfektionen sowie Gefäßentzündungen 
können Auslöser sein. Wird keine relevante 
Ursache für die schubweise auftretende 
Erkrankung gefunden, ist von einer eigen-
ständigen Autoimmunerkrankung auszu-
gehen. Um eine äquivalente Diagnostik 
für Erkrankte sicherzustellen und die ent-
sprechende Therapie einzuleiten und zu 
kontrollieren, sind je nach anzunehmen-
der Ursache Fachärzte für Rheumatologie 
sowie Internisten und Immunologen in die 
Behandlung der Patienten einzubeziehen.
Die Uveitis hat verschiedene Erscheinungs-
formen und kann im Kindes-, Jugend- und 
Erwachsenenalter auftreten. Deshalb ist 
auch die Zusammenarbeit mit Kinderärz-
ten erforderlich. Um Patienten mit einem 
schwer zu erfassenden und zu behan-
delnden Krankheitsbild besser versorgen 
zu können, vereinbarten die Mediziner, 
diese künftig gemeinschaftlich in einem 
Uveitis-Board zu begutachten. Bei einer 
Veranstaltung für Ärzte und Patienten sol-
len im Frühjahr 2014 weitere Möglichkeiten 
und Erfahrungen der interdisziplinären 
Zusammenarbeit diskutiert werden. 
Für alle von Uveitis Betroffenen bietet sich 
mit dem Uveitis-Zentrum und dem nun-
mehr geschaffenen Ärzte-Netzwerk die lang 
erhoffte Chance, schnell und effektiv einer 
adäquaten Behandlung zugeführt zu wer-
den, die heute längst über die Gabe von 
Cortison-Präparaten hinausgeht. Für alle 
niedergelassenen Augenärzte soll zukünftig 
die Möglichkeit der Kontaktaufnahme zu den 
spezialisierten Fachärzten und der Vorstel-
lung ihrer Patienten bei diesen geschaffen 
werden, um schneller auf Anzeichen einer 
Auch Infektionen durch Viren und Bakterien können eine Uveitis hervorrufen. Foto: wildpixel / istock
Uveitis zu reagieren. Als Patientenvertrete-
rin wünsche ich unserem „Baby“ Akzeptanz 




gruppe Chemnitz / Sachsen
Weitere Informationen der Uveitis-Patien-
tenselbsthilfegruppe Chemnitz / Sachsen:
www.klar-sehen.com
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Das Klinikum Chemnitz im Spiegel der Medien von Region und Deutschland
Pressestimmen
 Das Klinikum Chemnitz hat von der 
Deutschen Gesellschaft für Orthopädie und 
Unfallchirurgie (DGOU) die Bestätigung 
erhalten, bei der Behandlung Schwerst-
verletzter höchste Maßstäbe anzulegen. 
Zugleich wurde das Haus vom regionalen 
zum überregionalen Traumazentrum herauf-
gestuft. Redakteur Michael Müller von der 
Freien Presse Chemnitz war das am 25. 
November eine Spitzenmeldung wert. Andere 
Lokalausgaben zogen später nach. Die Mor-
genpost berichtete darüber – mit Bild von 
Dr. Ludwig Schütz, Chefarzt der Klinik für 
Orthopädie, Unfall- und Handchirurgie – am 
23. November. Die zehnte Auflage der Schü-
ler-Universität in der ersten Herbstferien-
woche hat die Medien auch danach noch 
beschäftigt. So wurde im Wochenspiegel am 
30. Oktober mit großem Foto und Text über 
die traditionelle Veranstaltung berichtet, der 
Blitz zog mit Foto und Text am 15. November 
nach.
 Die Erinnerung an die Eröffnung eines 
Linksherzkathetermessplatzes vor 20 Jahren 
am Klinikum Chemnitz bedachte der Wochen-
spiegel am 2. November mit einem dreispal-
tigen Foto und einem großen Text. Stephanie 
Wesely, Redakteurin im Ratgeber-Ressort der 
Freien Presse, stellte am 14. November – aus 
demselben Anlass – in einem großen Text mit 
Foto die Entwicklung in der Untersuchung 
und Behandlung von Herzerkrankungen 
mittels Herzkatheter dar. Redakteurin Jana 
Peters hat sehr berührend die Geschichte 
eines 49-Jährigen aufgeschrieben, der nach 
einem Schlaganfall im Küchwald-Kranken-
haus behandelt wurde, und nach drei Mona-
ten im Koma ins Leben zurück gefunden 
hat. Der Text erschien am 9. November in 
der Freien Presse Chemnitz. Am selben Tag 
berichtete Ellen Friedrich im Wochenspiegel 
über das Buch Kamillenblütenstern, das von 
Krankenschwestern des Klinikums geschrie-
ben, illustriert und herausgegeben wurde.
 Dass Prof. Dr. Katrin Engelmann, Chef-
ärztin unserer Klinik für Augenheilkunde, zu 
den Top-Medizinern Deutschlands gehört, 
erwähnte die Bild am 16. November, Prof. Dr. 
Harald Englisch am 18. November auf sei-
nem Portal www.gesundheit-sachsen.de, und 
die Chemnitzer Gesellschaftskolumnistin 
Peggy Fritzsche in ihrer Kolumne Stadtge-
flüster in der Freien Presse am 23. Novem-
ber. Sven Eckerts Kampf gegen den Blutkrebs 
hat Redakteurin Bettina Junge aufgeschrie-
ben. Der große Text mit Foto erschien am 
8. November in der Freien Presse Chemnitz. 
Prof. Dr. Johannes Schweizer, Chefarzt unse-
rer Klinik für Innere Medizin I, unterstützte 
das populäre Ratgeber-Ressort der Freien 
Presse beim Telefonforum am 13. November 
zum Thema Herzinsuffizienz. Am 16. Novem-
ber wurde ausführlich darüber berichtet.
 Das Online-Journal Medizin-Aspekte sowie 
das Jura-Forum online thematisierten im 
November die enge Kooperation der Techni-
schen Universität Chemnitz mit dem Klinikum 
Chemnitz, bei der eine Mini-Kapsel zur Mes-
sung des Drucks in der Harnblase entwickelt 
wird. Die Kolumne des Allergie-Experten Dr. 
Heinrich Schwarz im Wochenspiegel beschäf-
tigte sich am 9. November mit der Hyposensi-
bilisierung bei Kindern und am 23. November 
mit Insektengiftallergie. Was aus zwei Früh-
chen einer Familie in Burkhardtsdorf gewor-
den ist, die im November 2011 in unserer Kli-
nik für Frauenheilkunde und Geburtshilfe zur 
Welt gekommen sind, hat Beate Kindt-Ma-
tuschek aufgeschrieben – veröffentlicht am 
23. November auf Freie Presse online sowie 
in diversen Lokalausgaben.
 Prof. Dr. Jens Oeken, Chefarzt der Klinik für 
Hals-, Nasen- und Ohrenheilkunde, unter-
stützte die Kollegen am Werner-Forßmann-
Krankenhaus in Eberswalde in der Uckermark 
beim Einsetzen eines Implantats bei einem 
hörgeschädigten Patienten. Darüber berich-
tete der Nordkurier am 26. November. Über 
ein Geschwisterpaar, das regelmäßig von 
einem Rheumatologen des Klinikums Chem-
nitz untersucht wird, schrieb Redakteur 
Michael Müller am 2. Dezember in der Freien 
Presse Chemnitz im Zusammenhang mit der 
Zeitungsaktion Leser helfen.
 Am 27. November erinnerte das Chem-
nitzer City Journal an die Aktion Glücksbrin-
ger Ende Oktober in der Galerie Roter Turm. 
Dabei hatte sich die Medizinische Berufs-
fachschule des Klinikums Chemnitz als Aus-
bildungsstätte präsentiert. Am Stand des 
Geriatriezentrums konnten sich Besucher 
mit Hilfe einer speziellen Ausrüstung in die 
Lage älterer Menschen versetzen – mit ver-
langsamter Reaktion und erschwerten Bewe-
gungen. Die mittlerweile zehnte Auflage der 
Kinderweihnachtsfeier des Klinikums am 7. 
Dezember im Eissportkomplex Küchwald fand 
Dank des Weihnachtsmannes – hervorragend 
gespielt von Puppenspieler Jan Mixsa – am 
9. Dezember Eingang in Peggy Fritzsches 




Dreharbeiten von Sachsen Fernsehen Chemnitz mit Kameramann Daniel Folkmer in der Medizinischen Berufsfachschule des 
Klinikums am Berganger. 
Fotos (2): Merkel
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Hinweis: Journalisten und Medienvertreter fragen unsere Mediziner, Pflegekräfte sowie Experten 
weiterer Gebiete beständig für Fachthemen an. In der Rubrik „Das Klinikum Chemnitz im Spiegel 
der Medien“ kann aus Platzgründen aber nur ein Ausschnitt der Pressekontakte des Konzerns Klini-
kum Chemnitz gGmbH und seiner Mitarbeiter abgebildet werden.
Bianca Appelstiel berichtete für die Freie Presse über die Schüler-Universität des Klinikums und interviewte dafür den Organi-
sator Wolfram Hennig-Ruitz. Foto: Elisa Sommer




 Weihnachtsfeiern können auch alternative 
Unterhaltungsbeiträge haben. Die Kulttruppe 
LOCARLOREZ, einst aus der Hip-Hop-Szene 
von Chemnitz erwachsen und auch schon 
zum Sommerfest des Klinikums in Aktion, 
zeigten bei der Mitarbeiterversammlung der 
Klinikumstochter Cc Klinik-Verwaltungsge-
sellschaft mbH Chemnitz am 12. November 
dieses Jahres nach dem offiziellen Teil auch 
einen Burlesque-Auftritt.
Ellen Schaller und Gerd Ulbricht präsen-
tierten am 9. Dezember nach dem Jahres-
rückblick von Geschäftsführer Prof. Dr. med. 
Jürgen Klingelhöfer zur Weihnachtsfeier 
leitender Angestellter des Klinikums Aus-
schnitte aus Programmen des Chemnitzer 
Kabaretts. (red)
Ellen Schaller und Gerd Ulbricht Fotos (2): Kreißig
LOCARLOREZ
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2500 Gäste erleben die Kinderweihnachtsfeier des Klinikums
Eistanz und Flockenwirbel
 So muss es sein: Pünktlich zu unserer 
Kinderweihnachtsfeier am 7. Dezember im 
Eissportkomplex Küchwald hat sich der Win-
ter von seiner besten Seite gezeigt. Begleitet 
von malerischem Schneeflockentanz enterten 
die großen und kleinen Gäste bereits am frü-
hen Nachmittag die 400-Meter-Eisschnell-
laufbahn, um auf schnellen Kufen ein paar 
Runden zu drehen. Dabei hat sich manches 
Naturtalent offenbart.
120 große und kleine 
Aktive
Später – aufgewärmt mit Glühwein, Punsch 
und heißer Zitrone, die Weihnachtsfeierpro-
fis hatten sogar Kissen und Decken mitge-
bracht – konnten die Besucher in der Eis-
sporthalle etwa 120 große und kleine Aktive 
des Chemnitzer Eislaufclubs (CEC) bewun-
dern. Knapp eine Stunde lang zeigten Eis-
läufer aller Altersgruppen, was sie können 
– zu spanischen Klängen, dem Sound der 
„Goldenen Zwanziger“ oder einem Medley 
von Michael-Jackson-Hits.
Der Weihnachtsmann und 
seine Wichtel
Der Weihnachtsmann und seine Wichtel war 
das Programm überschrieben, das der CEC 
eigens für die Klinikum-Kinderweihnachts-
feier zusammengestellt hat. Vor dem Hinter-
grund, dass die Eisläufer parallel dazu ihr 
traditionelles Weihnachtsmärchen einstudiert 
und an den beiden Tagen vor der Kinder-Weih-
nachtsfeier je zweimal öffentlich aufgeführt 
haben, verdienen die Sportler für diese Son-
dervorstellung einen Extra-Applaus.
Das Original in Sachsen
Selbstverständlicwh war der Weihnachts-
mann im Eissportkomplex unterwegs, um 
an die Kinder sein verkleinertes Ebenbild 
in Schokoladenform zu verteilen. Unser 
Maskottchen Dr. Superklini schüttelte flei-
ßig Hände, drehte sogar ein paar Runden 
auf Schlittschuhen. Und zum großen Finale 
kamen alle Beteiligten auf dem Eis zusam-
men. Auch die zehnte Auflage der Traditions-
veranstaltung – die in der Größe und in der 
Kontinuität kein anderes Unternehmen in 
ganz Sachsen bietet – war wieder ein voller 
Erfolg. (scz)
Schauspieler und Performance-Künstler Jan Mixsa gab den strengen Weihnachtsmann.
Jedes Jahr wieder gern gesehen: Das Klinikumsmaskottchen 
Dr. Superklini.
Mit unserer Kinderweihnachtsfeier kam der Winter 2013: 
Eislaufen im Flockenwirbel auf Eisschnellaufbahn neben 
der Eissporthalle. Fotos (3): Czabania
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Das Schlussbild mit allen Akteuren zur Kinderweihnachtsfeier des Klinikums. Fotos (16): Kreißig
Die Trainerinnen Katja Fritzsche (l.) und Anne Stoll stu-
dierten mit den vielen Läuferinnen und Läufern das Pro-
gramm ein.










Kaltmiete: ab 4,00 Euro pro m²
Objektbeschreibung:
Vermietet wird eine helle, geräumige Praxisflä-
che im Erdgeschoss des Ärztehauses Faleska-
Meinig-Straße 2 in Chemnitz-Markersdorf. Der 
individuelle Grundriss dieser Fläche ist vielsei-
tig nutzbar und bietet Räume mit einer Größe ab 
ca. 3 m³ bis 36 m². Die Praxis verfügt über einen 
eigenen Eingangsbereich, welcher barrierefrei 
erreichbar ist. Des Weiteren zeichnen dieses 
Objekt ausreichend Stellflächen und die Nähe 
zu Haltestellen öffentlicher Verkehrsmittel aus.
Preisgünstige Praxis- und 
Büroflächen im Herzen von 
Chemnitz
Lage: Rosenhof 16, Chemnitz




Kaltmiete: ab 5,00 Euro pro m²
Objektbeschreibung:
In dem 2005 grundlegend sanierten Gebäude ist 
eine Fläche von 115 m² zu vermieten. Die Mietflä-
che verteilt sich auf sechs Räume, Wartebereich 
und WC-Anlagen. Die einzelnen Räume sind 
teilweise untereinander begehbar. Es besteht 
die Möglichkeit, Teilflächen aus dieser Fläche zu 
mieten. Das Gebäude verfügt über einen Fahr-
stuhl und ist komplett barrierefrei zugänglich. 
Des Weiteren befinden sich im Untergeschoss 
des Gebäudes ein komplett eingerichteter Semi-
narraum (ca. 45 m²) sowie ein Gymnastikraum 
(ca. 90 m²) nebst Umkleideräumen, die jederzeit 
auch kurzfristig angemietet werden können.
Sollten wir Ihr Interesse geweckt haben oder 
haben Sie noch weitere Fragen, stehen wir Ihnen 
jederzeit gern zur Verfügung.
Ansprechpartner:
Dipl.-Kfm. (FH) Falk Hupfeld
Tel.: 0371/333-32605
E-Mail: f.hupfeld@skc.de
B. Eng. (FH) Nicole Reichel
Tel.: 0371/333-32456
E-Mail: n.reichel@skc.de 
Ärztehaus Faleska-Meinig-Straße 2, Foto: Allgemeinwesen
Gesundheitszentrum Rosenhof in der Innenstadt von Chemnitz. Foto: Kreißig / Archiv
Informations-
besuch in der 
Endoskopie
 Zu einem Arbeitsbesuch weilten Vertreter des 
japanischen Medizintechnikherstellers Olympus 
am 9. Dezember in unserer Klinik für Innere 
Medizin II. Prof. Dr. med. Ulrich Stölzel führte 
die Gäste durch die Abteilung Endoskopie sei-
ner Klinik, wo zahlreiche Geräte von Olympus im 
täglichen Praxiseinsatz sind. (red)
Hanae Fukama und Ryuhei Tadakoshi besichtigen die Auf-
bereitung der Endoskope.
Arbeitsbesuch in der Klinik für Innere Medizin II: Oberarzt 
Dr. med. Frank Neser, Dipl.-Oec. Dirk Balster (Kaufmänni-
scher Geschäftsführer), Ryuhei Tadakoshi (Olympus Europe, 
Hamburg), Hanae Fukama (Olympus Medical Systems, 
Tokio), Chefarzt Prof. Dr. med. Ulrich Stölzel und Schwester 
Katrin Thümmler (v. l.). Fotos (2): Kreißig
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08 amerikanischer Trickfilmzeichner †1966
12 Teil des Uhrziffernblattes
14 Ausruf des Ekels
15 Streichinstrument
16 deutscher Komponist †1983
19 Abk. für Operationssaal
20 gehörntes Haustier
21 Abk. für Tonabnehmer
22 Empfänger
26 Stadt in Frankreich
27 unwissend
28 Fürwort (sächlich)
30 Naturereignis am nächtlichen Himmel
33 tierisches Produkt
34 Ausruf des Erstaunens
35 Name von 13 Päpsten
36 leistungsfähig
37 Nahrung für Tiere 
38 Kulturpflanze zur Fertigung von Seilerwaren
39 rechtwinklige Kante
40 eitel



























18 Kfz-Kennzeichen von Kassel
19 Berg bei Samaden (Schweiz)
23 Aggregatzustand des Wassers




31 Folgen einer Tat
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Das große 
Weihnachtsrätsel
Das Jahr 2013 ist vorbei und das heißt auch, dass für die Leser des Klinoskops ein Klassiker 
wartet: unser traditionelles Weihnachtsrätsel. Wer das richtige Lösungswort einsendet, 
kann mit ein bisschen Glück gewinnen. Gesucht ist in diesem Jahr die schönste Wärmequelle, 
wenn man allein zu Hause ist.
Eine Auswahl unserer attraktiven Preise 
Anzahl Gewinn Zur Verfügung gestellt von
  
3 CDs Kraftklub - Mit K; signiert von allen Bandmitgliedern Kraftclub
  
2 Tickets Andrea Berg; Chemnitz Arena, 21.2.14 (Reihe 9) Freie Presse
2 x 2 Tickets Apassionata; Chemnitz Arena, 3.5.14 Freie Presse
2 Tickets André Rieu; Chemnitz Arena, 19.2.14 Freie Presse
2 Tickets Santiano; Stadthalle Zwickau, 11.4.14 Freie Presse
2 Tickets Howard Carpendale; Stadthalle Chemnitz, 12.4.14 Freie Presse
2 Tickets Otto; Stadthalle Zwickau am 23.5.14 Freie Presse
  
3 Peter Tschernig: Medley mit 30 Songs des Künstlers; signiert im Umschlag Peter Tschernig
3 CD Bradery Joyle Some Friday Night - Funk & Soul Music live Bradery Joyle
  
3 Radierung Heinz Wehlich:  Sparkasse
 Schloss Hinterglauchau; Meerane, Bismarckplatz; Waldenburg, Rathaus
3 Heimatgeschichte: Dietmar Häcker Altendorf -  Cc Klinik-Verwaltungsgesellschaft
 eine Chemnitzer Stadtteilgeschichte mbH Chemnitz
3 M. A. Praetorius: Am Morgen kurz nach der Dämmerung - Krimis für Kenner Klinikum Chemnitz
  
1 Allzweckmesser contacto, Klinge 20 cm Cc Klinik-Verwaltungsgesellschaft
  mbH Chemnitz
3 Regenponchos 
  
Außerdem winken zahlreiche originelle kleinere Preise.
Bitte senden Sie das Lösungswort bis zum 31. Januar 2014 an:
Klinikum Chemnitz
Redaktion Klinoskop
c / o Marketing / Öffentlichkeitsarbeit
Flemmingstraße 2
09116 Chemnitz
Hinweise: Aus allen richtigen Einsendungen werden die Gewinner gezogen und im Klinoskop 1/2014 bekannt gegeben. 
Mehrfacheinsendungen sind zwecklos und wandern direkt in den Papierkorb. Die Übermittlung per E-Mail ist nicht möglich.
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Immer die alte Geschichte
 Wie immer hüten die Hirten ihre Herde. 
Wie immer ist es in der Nacht kalt geworden. 
Wie immer stehen sie ums Feuer und wär-
men sich ein wenig. Aus dem Hintergrund 
tritt jemand in ihren Kreis. Sie nehmen es 
gleichgültig hin. Immerhin hatten sie schon 
bedrohlichere Situationen erlebt. „Da wird 
sich nichts ändern“ murmelt der Fremde nach 
einer Weile halblaut vor sich hin. „Wie könnte 
es auch!“ antwortet der neben ihm stehende 
Hirte. „Unten im Dorf hat eine von den Besu-
chern ein Kind gekriegt“, sagt der Fremde. 
Schweigen. „Armer Wicht“. „In diesen Zeiten, 
ogottogott“.
Schweigen. Wie immer. Sehr langes Schwei-
gen. Das Feuer knistert. Viel zu hell, viel zu 
lebendig. „Woher?“ „Nazareth… schlechtge-
hender Ein-Mann-Betrieb, Holzverarbeitung“. 
„Immer noch gut genug für die Statistik“. „Du 
meinst die Steuerveranlagung?“. „Erpresser, 
da oben!“ „Sieh dich vor, Rom hört mit!“ 
Schweigen. Der Fremde ist weg. Die Hirten 
bleiben. Stehen ums Feuer, in Gedanken ver-
tieft. Legen sich irgendwann hin, wickeln sich 
in ihre Decke und schlafen. Was geht sie das 
weiter an, das da unten im Dorf?
Liebe Leserinnen und Leser, mir ist die „rich-
tige“ Weihnachtsgeschichte lieber. Und ich 
wünsche Ihnen und mir selbst, von ihr ange-
sprochen zu werden. Denn ich möchte nicht 
immer wieder stecken bleiben in Schweigen 
und Kälte. Ich möchte mich, wie die Hirten 
in der richtigen Weihnachtsgeschichte, von 
Hoffnung infizieren lassen und losgehen - mit 
leeren Händen, mit Neugier und der Bereit-
schaft mich überraschen zu lassen.
In diesem Sinne wünschen Frau Mahler, Herr 
Herrmann und ich Ihnen eine 




Wie in den vergangenen Jahren orga-
nisiert die Krankenhausseelsorge für 
jede Station im Klinikum einen Chor. Im 
Standort Flemmingstraße waren am 11. 
Dezember vier Chöre gleichzeitig im Haus 
unterwegs, in den anderen Standorten 
verteilten sie sich über mehrere Termine. 
Posaunenchöre sind zu hören, eine Flöten-
gruppe und im Geriatriezentrum wurde 
am Nachmittag des 12. Dezembers nach-
mittags ein Krippenspiel aufgeführt. 
Zusammengerechnet kamen auf diese 
Weise rund 400 engagierte Menschen ins 
Klinikum Chemnitz.
Sie sind auch herzlich eingeladen zu den 
Gottesdiensten im Klinikum Chemnitz:
Im Standort Flemmingstraße 2 um 10 Uhr 
an den Sonntagen am 5. Januar, 
2. Februar, 2. März und 6. April 2014
Im Standort Küchwald / Bürgerstraße 2 
um 10 Uhr an den Sonntagen am
19. Januar, 16. Februar, 16. März und 21. 
April 2014
Im Standort Dresdner Straße um 10.30 
Uhr an den Sonntagen am 18. Januar, 15. 
Februar, 15. März und 20. April 2014
Zwischen diesen Terminen finden 
jeweils 18.30 Uhr Besinnungen 
Wort und Musik statt. Die Informationen 
entnehmen Sie bitte den Aushängen auf 
den Stationen.
Pfarrer Christoph Wohlgemuth   Foto: privat
Die Sonnenkinder 
singen auf Station
 Die Kinder der Bienchen-Gruppe unseres 
Betriebskindergartens Sonnenkinder über-
raschten am 10. Dezember die Patienten 
der Station K372 der Klinik für Innere Medi-
zin III im Standort Küchwald mit einer klei-
nen Weihnachtsgeschichte und Liedern zur 




 Kristian Schaper, der seit kurzem als nie-
dergelassener Chirurg in Chemnitz prakti-
ziert, bat zur Praxiseröffnung anstelle von 
Blumen und Geschenken um Spenden für 
das Hospiz. Am Ende kamen 700 ʼ zusam-
men, die er am 4. November an den Verein 
Hospiz- und Palliativdienst Chemnitz e. V. 
übergab. Für die Hospizarbeit ist jedes Jahr 
ein Eigenanteil von 10 % erforderlich, die 
der Verein durch Spenden und Aktionen auf-
bringen muss. (red)
Freude und Dank für die Spende: Karl Friedrich 
Schmerer (Verein Hospiz- und Palliativdienst Chem-
nitz e. V.; l.) sowie Carmen Rakutt und Anja Merkel vom 
Hospiz am Karbel bedankten sich bei Kristian Schaper, 
der Tochter Liselotte mitbrachte. Foto: kr
Die Worte der Krankenhausseelsorge
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Erster Ethiktag des Klinikums trifft auf großes Interesse
Patientenwille richtig erkannt und umgesetzt
 Das Klinische Ethikkomitee (KEK) des Klinikums Chemnitz hatte am 
21. November zum ersten Ethiktag eingeladen – und rund 70 Interes-
sierte aus Kliniken und Pflegeeinrichtungen in ganz Sachsen waren der 
Einladung gefolgt. Angeboten wurden Vorträge über die historische Ent-
wicklung und aktuelle Aufgaben der klinischen Ethik, ethische Grenzfälle 
und Entscheidungen zur Therapiezieländerung sowie Zwangsmaßnahmen 
in der Medizin aus ethischer Sicht.
Am Nachmittag hatten die Teilnehmer die Möglichkeit, in kleinen Grup-
pen konkrete Situationen durchzuspielen und zu erörtern. So wurde unter 
anderem darüber gesprochen, wie schlechte Nachrichten am besten 
übermittelt werden, wie der Patientenwille richtig erkannt und umgesetzt 
wird und – geleitet von Karin Schumann vom KEK des Klinikums – wie 
ethisches Handeln am Lebensende von Patienten möglich ist.
„Das große Interesse an der Premiere des Ethiktages hat uns überrascht 
und sehr erfreut“, sagt Dr. Thomas Barth, Chefarzt der Klinik für Psy-
chiatrie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik und Vorsitzender des 
Chemnitzer KEK. Eine zweite Auflage des Tages gilt deshalb als sicher. 
Im KEK wird nun der erste Ethiktag ausgewertet und der nächste Termin 
festgelegt. (scz)
Mitglieder des Klinischen Ethikkomitees (KEK) des Klinikums Chemnitz und Referenten des 
ersten Ethiktages in unserem Haus: Juristin Yvonne Kaden, Krankenschwester Katrin Teu-
bel, Dr. rer. pol. Andreas Schönherr, Krankenschwester Yvonne Schultze, Dipl.-Sozialarb. 
(FH) Kerstin Haensel, Anett Plihal, Dipl.-Sozialarb. (FH) Karin Schumann, Qualitätsma-
nagementbeauftragte Kerstin Sommer (alle Klinikum Chemnitz und KEK), Dr. med. Petra 
Kutscheid (Referentin, Universitätsklinikum Mainz), Dr. med. Thomas Barth (Chefarzt der 
Klinik für Psychiatrie, Verhaltensmedizin und Psychosomatik sowie Vorsitzender des Chem-
nitzer KEK) und Dr. med. Florian Bruns (Referent und wissenschaftlicher Mitarbeiter der 
Charité-Universitätsmedizin Berlin; v. l.). Foto: Elisa Sommer
Aber was erreicht man am Ende mit gutem 
Aussehen? J. M. Coetzee
Was wahr ist, lässt sich am ehesten 
verfälschen.
Aharon Appelfeld
Ich bin ein Freund des Suggestiven und habe 
von den sogenannten Gesprächen nie viel 
gehalten.
Otto Schenk
Wer nichts zu verbergen hat, hat auch nichts 
zu befürchten. Ihre NSA
Frag’ Sie, ob du bitte mal alle ihre Passwörter 
haben kannst und vielleicht eine Kamera in 
ihr Badezimmer einbauen darfst, und du wirst 
sehen, wie authentisch das Post-Privacy-Ge-
rede ist. Glenn Greenwald
Mir scheint, dass das Internet immens an 
Bedeutung verloren hat. Leo Fischer
Die Wahrheit ist dem Menschen zumutbar.
Ingeborg Bachmann
Für mich ist Kontinuität unabdingbar. Dass 
man sich nicht immer bei null erklären muss, 
nicht immer bei Adam und Eva anfangen muss. 
Ich brauche gemeinsame Erfahrungen. 
Michael Thalheimer
Doch wenn das Geld dein Herz angreift, wirst 
du zerstört. Papst Franziskus
Es ist schon richtig, dass in der Politik auch 
nicht alle für einen Nobelpreis in Frage kom-
men, aber so viele Deppen wie in den Medien 
gibt es in der Politik nicht. Rudolf Edlinger
Zu einer Anstellung gehört, dass man Regeln 
akzeptiert und nicht ständig eigene erfindet.
Jürgen Peters
Ich bin davon überzeugt, dass normale 
menschliche Wesen biologisch auf zielgerich-
tetes Handeln ausgerichtet sind und dass 
Untätigkeit oder sinnlose Arbeit Leiden und 
Verkümmerung mit sich bringt. Primo Levi
Bauen ist immer viel teurer als geplant.
Hans Barlach
Die korrekte Haltung ist die, ohne Rücksicht 
auf irgendeine Öffentlichkeit oder irgendeinen 
Klüngel die Wahrheit zu schreiben und zu schil-
dern, was man fühlt. Edna O’Brien
Sentenzen zum 
Jahreswechsel
Unsere Generation ist die Generation, die ein-
fach dastand und zusah, wie ein paar Parasi-
ten und Milliardäre zu ihrem privaten Nutzen 
alles in Trümmer legten. Thomas Frank
Der Kampf zwischen der Zentralisierung und 
der Dezentralisierung von Information ist der 
eigentliche Kulturkrieg unserer Zeit.
Chris Bray
Reisen ist tödlich. Vor allem für Vorurteile. 
Mark Twain
Nun, die freie Gesellschaft schafft es auch 
ohne Repressionsapparat, einen erbarmungs-
losen Konformitätsdruck zu erzeugen, der wie 
der gemeine Hausschwamm alle Lebensberei-
che durchzieht und zerbröselt. Arnold Vaatz
Die Dummheit der Menschen rührt daher, dass 
sie auf alles eine Antwort wissen. 
Milan Kundera
Wer schweigt, scheint zuzustimmen.
Bonifatius VIII.
Einem wirklichen Schriftsteller kann es gelin-
gen, uns an den Tod zu erinnern. An unseren 
ganz persönlichen Tod. Marcel Reich-Ranicki
Auswahl: Uwe Kreißig
Ohne Worte. Cartoon: Ralf Alex Fichtner (Schwarzenberg; www.raf-szb.de)
